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z0dahreHeimatmujeumWaſſerburgamdnn
Von Anton Dem pf, Waſſerburg am Jun

Vor 50 Jahren — 1888 —ſtellte der um ſeine Wahlheimat Waſſerburg
hochverdiente Heimatforſcher und Bürgermeiſter Advokat Chriſtoph Schnepf
hier in der ſeit 28. September 1810 entweihten ſpätgotiſchen Michaelskirche
die von ihm geſammelten Muſeumsgegenſtände auf. In ſeinem für dieſes
Muſeum 1898 herausgegebenen Führer „Die ſtadtgeſchichtliche Sammlung
in Waſſerburg am Inn“ berichtet Schnepf: „Die hier reichlich vorhandenen
Reſte altertümlicher Kunſtrichtung fielen teils in die Hände der Händler,
teils blieben ſie vorerſt noch als halbverſtandene Raritäten im Erbbeſitze
hieſiger Familien, bis auch ſie nach und nach der Scholle entfremdet wurden
und, um leichtes Geld veräußert, aufhörten, ſchwerwiegende Beweiſe für die
Kunſtfertigkeit vergangener Zeiten zu ſein.
Bald nachdem großen Stadtbrande von 1855 reifte im Schoßeder ſtädti⸗

ſchen Verwaltung der Entſchluß, zuſammenzuraffen, was noch zu finden
war. Die Kirchenverwaltung beurkundete ihren Kunſtſinn durch Abtretung
der oberen ehem. St.-Michaels-Kirche zu Zwecken der Aufſtellung von Samm—
lungen. Schon 1888 hatte ſich dieſe mit Bildniſſen, Waffen und Artefakten
jeder Art gefüllt, während ein Teil im Rathauſe blieb und bleiben muß.“
Daß die einſchiffige Michaelskapelle anfangs für das Muſeum zur Ver—

fügung ſtand, war zweifellos ein glücklicher Umſtand, doch verkehrte er ſich
im Laufe des halben Jahrhunderts immer mehr ins Gegenteil. Der Raum
konnte weder erweitert, noch unterteilt werden, vermochte aber auch der
wachſenden Fülle der Gegenſtände nicht mehr zu genügen. Profeſſor Schmu—⸗
derer vom Landesamt für Denkmalspflege führte deshalb 1926 eine Aus—
leſeaufſtellung durch. Die dabei ins Depot verwieſenen Gegenſtände fanden
einen Notplatz in der Schrannenhalle und in anderen Gelaſſen des Rathauſes.
Dieſen unbefriedigenden Erſtarrungszuſtand zu löſen, gab 1935 der „Hiſto⸗

riſche Verein für Waſſerburg und Umgebung“ die erſte Anregung und ging



auchgleich an die Verwirklichung. Der großen Schwierigkeit, ein geeignetes
Haus zu finden, geſellte ſich die andere, die Mittel für Kauf und Umgeſtal—
tung zu ſichern. Direktor Meindl, der Leiter der ſtädtiſchen Sparkaſſe, war
es, der beide Schwierigkeitenüberbrückenhalf, indem er den Kauf des vom
Hiſtoriſchen Verein wiederholt der Begutachtung des Landesamtes für Denk⸗
malspflege unterſtellten Hauſes, Herrengaſſe Nummer 42, vermittelte und
finanziell ermöglichte. Dank tatkräftiger Hilfe von Staat, Bezirk und Stadt
konnte im Dezember 1936 verbrieft werden. Als Förderer der Sache ſind
beſonders zu nennen Direktor Georg Lill, Profeſſor Voraus und der
Muſeumspfleger für Bayern, Dr. Ritz, alle vom Landesamt für Denkmals-—
pflege, Oberamtmann Horſt, die Waſſerburger Bürgermeiſter Wölfle und
Baumann. Durch die Schwierigkeit der Bereitſtellung guter Erſatzunter—
kommenfür die ſeitherigen Hausbewohner erlitt der Baubeginn ein ganzes
Jahr Verzögerung.
Das außer Erdgeſchoß und Dachboden zweiſtöckige Heimathaus führt ſeit

alters den Namen Herrenhaus. Vermutlich war es früher von geiſtlichen
Herren bewohnt, vielleicht eignete es einem der umliegenden Klöſter. Bei
der Erneuerung des Bewurfes der ſüdlichen Stirnſeite des Hauſes zeigte
ſich, daß es früher mit gotiſchen Spitzbogenfenſtern verſehen war, wie ja
auch ſeine „Bögen“ (Lauben) gotiſche Kreuzgewölbe aufweiſen. Später iſt
dann der gotiſche Charakter des Baues verwiſcht worden dadurch, daß an—
ſcheinend gelegentlich einer Vermehrung der Stockwerkzahl mehr breite als
hohe, einfache Fenſter in die ſchmuckloſeWand eingefügt wurden. Echt
waſſerburgiſch iſt das heute natürlich mit Hartdeckung verſehene Grabendach
hinter der Vorſchußmauer, ebenſo auch im 1. Stockwerk der ſchlichte Erker,
der durch kleine Seitenfenſter, ſog. Spione, dem Bewohner den Überblick
über die Gaſſe nach beiden Seiten ermöglicht. Das zwiſchen Herrengaſſe und
Vergeſſener Zeile ſich 45 Meter tief erſtreckendeAnweſen beſteht aus einem
an der Herrengaſſe liegenden großen Vorderhaus, das Wohnungen umſchloß,
einem kleinen Hof und einem Rückgebäude, in dem bis zum Umbau über
einer vierſäuligen Halle (Warenlager oder Stall) ein bis zum Dach
reichenderSpeicheroder Stadelraum ſich erhob. Den Umbau legte der Hiſto—
riſcheVerein vertrauensvoll in die Hand des auchin Waſſerburg bewährten
Münchener Architekten Michael Steinbrecher, der dann auch durch Befreiung
des Gebäudes von ſtörenden Einbauten das Haus zum beſten Stück des
Muſeums machte. Das Hinterhaus, welches einer künftigen Entwicklung des
Muſeums zugedacht war, führte Bürgermeiſter Baumann in raſchem Ent—
ſchluſſe einer ausgezeichneten Verwendung zu. Er richtete nämlich, ebenfalls
durch Architekt Steinbrecher, in dieſem Rückgebäude die neue Volksbücherei
ein, wie es deren in Städten gleicherEinwohnerzahl wie Waſſerburg nicht
viele geben dürfte. Auf ſolche Art hat das Heimathaus auch zu einer ſtar⸗
ken Entlaſtung des Rathauſes geholfen. Über die Einrichtung des Heimat—
muſeums und ſeine Schätze möchte ich mich hier nicht ins einzelne verlieren,
weil Dr. Ritz ſich hierüber ſchon im Achthundertjahrheft eingehend ver—
nehmen ließ. Das Heimathaus iſt in vielem eine Stadtgeſchichte, die man
nur zu leſen verſtehen muß. Aus verſchiedenen Jahrhunderten ſchauen den
Beſucher ſtolze Bürgerköpfe an, die ſich um die Geſchicke der guten Stadt
Waſſerburg einſt nichtweniger ſorgten, als man es heute tut. Eine reiche
Folge von Geſchlechternin den prunkvollen Gewändern ihrer Zeit ſehen
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wir an den Wänden. Dieſe wappengenoſſenen mächtigen Bürgermeiſter,
Männer des inneren und des äußeren Rates, dieſe großen Handelsherren
und ihre Eheliebſten zu betrachten, iſt von ganz eigenem Reize und kann
für den zur hohen Luſt werden, der ſich mit der Geſchichte Waſſerburgs ver⸗
traut macht, Wer offenen Sinnes kommt, der wird reichen Gewinn haben.
Dem Stumpfen iſt ſchlecht zu helfen. Er ſieht in einem Schiffreiterſattel
nur ein belächelnswertplumpes, armſeliges Ding. Der Aufgeſchloſſeneaber
beſteigt, angeregt durch den gleichen Sattel, an der Lände zu Waſſerburg
mit Herzögen und Kurfürſten prächtig geſchmückte„Schifftungen“ und fährt
mit dem großen Gefolge den Inn und die Donau hinab zur Hochzeit an den
Kaiſerhof in Wien, fährt in Begleitung Marz Emanuels oder mit ſpaniſchen
und italieniſchen Truppen gen Belgrad, die Chriſtenheit vor den Türken
zu retten, reitet auch wohl lange Wochen mit einem weizenvollen Schiffszug
von Ungarn herauf nach Waſſerburg, wo ſchon Hunderte von Bauernwagen
harren, in die Getreidekäſten der Reſidenz den Gottesſegen zu führen, nach—
dem ſie eben erſt die ſaure Laſt ihrer 11/2Zentner ſchwerenSalzſcheiben in
die Salzſtädel Waſſerburgs abgeladen.
Wer die reizvollen Gildezeichen, die Zunftladen aus dem 17., 18. und

19. Jahrhundert aufſucht, die mannigfaltigen handwerklichen Arbeiten be—
trachtet, kommt zu wirklichem Gewinn erſt, wenn er ſeine Gedanken in
dieſe Jahrhunderte zurückwandern läßt und mit dem Handwerker von da—
mals, ſeinen kleinen Freuden, ſeinen oft bitteren Leiden geiſtige Fühlung
gewinnt. Im gleichen Sinne wollen auch die anderen vielen Sammelſtücke
des Heimathauſes betrachtet ſein: die einſt mit leuchtenden Farben blühende
Keramik Waſſerburgs, die zahlreichen,kunſtvoll geſtochenenWachsguß-und
Lebzelten-Model, bäuerliche Wohnkultur und bäuerliche Geräte, die Bild—
werke religiöſer Kunſt, die eleganten Waſſerburger Doſen, die Gedenkſtücke
an den Waſſerburger Komponiſten Caſpar Aiblinger und all die anderen
Erinnerungen an Waſſerburgs Handel und Wandel, ſeine ſtadtgeſchichtliche
Entwicklung, ſeine große Zeit. Was unſer Heimathaus bietet, iſt nichts für
Überhebliche, es will genoſſen ſein in der Erkenntnis, daß wir alle in völ⸗—
kiſcher Verbundenheit auf den Schultern der Vorfahren ſtehen.
Mit liebevoller Hingabe aufgerichtet und vollendet, ſoweit ein Wachſendes

vollendet genannt werden kann, ſtand zur Achthundertjahrfeier unſerer
Stadt das Heimathaus bereit, als Feſtgabe von bleibendem Wert der Offent—
lichkeit übergeben zu werden. Erſchließer war Miniſterpräſident Ludwig
Siebert, Ehrenbürger Waſſerburgs und Schirmherr der Jubelfeier.
Im Anſchluß an die Überreichung der Ehrenurkunde fand am Sonntag,

den 26. Juni 1938, der Miniſterpräſident beim Feſtakt im großen Rathaus-—
ſaal für unſer Heimathaus folgende erfreuliche Worte:
„Es iſt ein Ruhm des Bürgermeiſters der Stadt, des Kreisleiters, der

Ratsherren, aber auch der geſamten Einwohnerſchaft, daß die Feier des
800jährigen Beſtehens der Stadt auch der fernen Zukunft eine ſinnfällige
Schöpfung vermittelt, die, örtlich geſehen, beſondere Bedeutung hat: das
neugefügte

„Heimathaus“.
Es iſt ja etwas Wunderbares, daß das neue Deutſchland in ſeinem unbän—
digen politiſchen, wirtſchaftlichen und geiſtig-kulturellen Schöpferwillen und
ſeiner vorwärtsſtürmenden Geſtaltungskraft auch noch die Kraft findet, das
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Gute der Vergangenheit zu wahren und zu neuem Leben zu wecken, Tradi—
tion im Brauchtum und anderen Dingen zu erhalten.
Nicht minder wichtig iſt aber Erhaltung und fördernde Sammlung der

Volkskunſt. Und ſo freue ich mich, daß in dem neuen „Heimathaus“ in
Waſſerburg ſolche Gedanken Verwirklichung fanden. Ich finde die Bezeich—
nung „Heimathaus“ ſehr glücklich.Dem bisher für die Sammlung von wert—⸗
vollen Stücken der Vergangenheit gebrauchten Wort „Muſeum“ haftet unab⸗
wendbar der Geſchmack des Verſtaubten, des Erſtorbenen, des Toten an.
Die nationalſozialiſtiſche Lebensauffaſſung will aber in dieſen Sammlungen
eine lebendige Kulturſtätte ſehen.
Sehr erfreulich iſt es, daß mit der muſealen und Bibliothekgeſtaltung ein

ſchöner und ehrwürdiger Bau der alten Stadt erhalten und baulich in ſeiner
urſprünglichen Stattlichkeit wiederhergeſtellt wurde. Alte, großzügige Räume
kommen dadurch zum Vorſchein, ein wertvolles, auf einen gotiſchen Kern zurück⸗
gehendes Bürger- und Herrenhaus iſt, deſſen wohl wert, erhalten worden.
In den aufgeſtellten Gegenſtänden ſehen wir die Werte der Raſſe, des

Bodenſtändigen, des Heimat- und Kulturgefühls, in den Waffenſamm—
lungen des Heldiſchen,des Mannhaften. Da gewinnen dieſe idealen Werte
Gegenwarts- und Zukunftsbedeutung. Nationalſozialismus aber bedeutet
Gegenwart und Zukunft, Leben und Bewegung, aufgebaut auf der Ge—
ſchichte unſeres Volkes, ſeiner Stände, ſeines Brauchtums, ſeiner Sippen
und Geſchlechter.
Daß zu der Verbindung muſealer Schöpfung mit denkmalpflegeriſcher

Erhaltung und Geſtaltung eines alten Hauſes auch noch eine glückliche Ver—
bindung der Sammlung mit einer großen Bücherei, in der ſtändig ein
Leſeſaal jedermann offenſteht, geſchaffenwurde, wird das neue Heimat—
haus zu einer ſtändigen Quelle geiſtiger Bereicherung für alle Volks—
genoſſen machen.
So ſage ich Dank und Anerkennung Ihnen, Herr Bürgermeiſter, Ihnen,

mein Kreisleiter, den Ratsherren, den Leitern des Hiſtoriſchen Vereins,
dem Architekten Steinbrecher, dem treuen Sachwalter des Landesamts
für Denkmalspflege, Hauptkonſervator Dr. Ritz, für all die Liebe und
Mühe, die Sie auf dieſe große örtliche Aufgabe verwendet haben.
Die Landesregierung wird gerne in Würdigung der großen Opfer, die die

Stadt gebracht hat, Ihnen, mein lieber Bürgermeiſter, unter die Arme
greifen, um die Sorgen für die Reſtfinanzierung Ihnen beheben zu helfen.
Darüber hinaus ſtelle ich Ihnen zum Ankauf weiterer, in der Stadt er—
ſtandener oder ſeit langer Zeit in ihr befindlicher kunſtgewerblicher, boden⸗
ſtändiger Gegenſtände einen Betrag von 2500 RM. zur Verfügung, wie ich
auch an die Einwohnerſchaft Waſſerburgs die Aufforderung richte, Gegen⸗
ſtände, die für das Heimathaus geeignet ſind und in der Familie entbehrt
werden können, insbeſondere bei Erbübergängen, dem Heimathaus zu
übereignen.
Möge dieſes Heimathaus mit ſeinem Inhalt den Beſuchern viel Freude be—

reiten, möge es den Künſtlern und Handwerkern dieſer Stadt und jenen,
die in das Heimathaus aus fremden Städten kommen, Anregungen und
Kenntniſſe vermitteln und damit lebendig fortwirken im ſchaffenden und
wirtſchaftlichen Leben dieſer Stadt, als eine deutſche geſchichtlicheEr—
ziehungsſtätte!“
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Bürgermeiſter Baumann richtete dann folgende Worte an den Miniſter⸗
präſidenten:
„Die Schirmherrſchaft, die zu übernehmen Sie uns die Ehre gaben, ſchließt

auch das neugeſchaffene Heimathaus und die im Rückgebäude des Heimat—
hauſes mit eingebaute Stadtbücherei mit ein.
Die Entſchlußkraft meines Vertreters im Hiſtoriſchen Verein, des Herrn

Dr. Sigwart, im Verein mit dem Kuſtos des Vereins, Herrn Verleger
Dempf, ließ den Gedanken des Erwerbes des Anweſens Hs.«Nr. 42 in der
Herrengaſſe zur Tat werden, nachdem die Stadtgemeinde die Übernahme
der finanziellen Sicherungen zuſagte.
Der Umbau des Gebäudes nach den Entwürfen des Architekten Stein—

brecher und die Bauausführung der Firma Mühlbauer ſchaffte eine
Muſterlöſung, die allen Anſprüchen, die an ein Heimathaus zu ſtellen
ſind, gerecht wird.
Die tatkräftige Unterſtützung des Landesamtes für Denkmalpflege beim

Umbau und bei der Einrichtung des muſealen Heimathausteiles, welch letz—
tere beſonders von Dr. Ritz geleitet wurde, fand eine wertvolle Unter—
ſtützung durch die Herren Dr. Sigwart, Anton Dempf, Dr. Kaſtner,
Kleinhuber ſowie Frl. Geigenberger, denen allen ich von dieſer Stelle aus
herzlich danke.
In der Einrichtung der Bücherei ſchaffte der Stadtbüchereiwart, Studien⸗

rat Kirmayer, ſich beſondere Verdienſte. Auch ihm meinen herzlichen Dank!
Und nun ſollen das Heimathaus und die Stadtbücherei der Allgemeinheit

zugänglich gemacht werden. Ich bitte Sie, Herr Miniſterpräſident, als den
Schirmherrn dieſer jüngſten Kulturſchöpfung unſerer Stadt, das Heimat—
haus und die Stadtbücherei zu öffnen und den Schlüſſel zum Gebäude
entgegenzunehmen.
Mögen Sie bei der ffnung des Heimathauſes und der Stadtbücherei

die Überzeugung gewinnen, daß unſere Stadt, unter der Leitung der be—
rufenen nationalſozialiſtiſchen Männer, unter Ihrer Schirmherrſchaft dem
Leitſatz unſeres Kreisleiters gerecht wird:

Waſſerburg voran!“
Ein Mädel in Waſſerburger Tracht überreichte dem Miniſterpräſidenten

den Schlüſſel. Rochmals bezeichnete der Miniſterpräſident die Errichtung
einer Stadtbücherei als vorbildlich im Gau und Land Bayern.
Durch ein Spalier der Jugend ſchritt der Miniſterpräſident zum Heimat—

haus, wo ihm durch den Bürgermeiſter die verdienten Mitarbeiter des
Heimathauſes vorgeſtellt wurden. Das Tor ſprang auf, das Heimathaus
ließ den Schirmherrn und die Ehrengäſte ein.
Wie ſtark die Eindrücke wirkten, die unſer Ehrenbürger aus Waſſerburg

aus unſerem Heimathaus mitnahm, zeigte ſich wenige Tage ſpäter. Schon
am 30. Juni erſchien im „V. B.“ aus der Feder des Miniſterpräſidenten
nachſtehenderAufruf:

Baut Heimathäuſer!

Das Deutſchland Adolf Hitlers findet auch in ſeinem unbändigen poli—
tiſchen,wirtſchaftlichen und geiſtig-kulturellen Schöpferwillen und in ſeiner
vorwärtsſtürmenden Geſtaltungskraft immer nochdie Möglichkeit, das Gute
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der Vergangenheit zu wahren und Tradition im Brauchtum, im Heimat—
gedanken und in anderen Dingen zu erhalten. Das Wort „Tradition“ wird
oft mißbraucht. Es darf nie ſo aufgefaßt werden, daß das Alte ſchlechthin
erhaltenswert ſei und erhalten werden müſſe. Wollte man ſo den Begriff
„Tradition“ auffaſſen, ſo würde dies Erſtarrung, Verknöcherung, Verkalkung
bedeuten. Was unlebendig, ſei verſchüttet. Was aber gut, ſchön und erhal⸗—
tenswert uns aus vergangener Zeit überliefert iſt, das neu zu feſtigen, iſt
Pflicht des Nationalſozialismus. Darum hat die Bayeriſche Landesregie—
rung alles getan, um die Sünden der Vergangenheit, die ehrwürdige deutſche
Baudenkmäler verwahrloſen ließ, zu beſeitigen. Darum baute ich, pflicht⸗
mäßig mit der Wahrnehmung dieſer Aufgaben befaßt, Burgen und
Schlöſſer aus, machte ſie wieder lebendig und gegenwartsnahe, weil ſie ehr—
würdige Denkmäler unſerer Geſchichte ſind. Sie waren auch Sitz und Aus—
gangspunkte der politiſchen Macht, die frühere Zeiten formte. Und dadurch,
daß damalige Machthaber das Beſte an künſtleriſchen Kräften zum Bau
und zur Ausgeſtaltung ihrer Sitze einſetzten, wurden dieſe zu Denkmälern
hervorragender Kunſtübung ihrer Zeit und geben uns Vergleich und Anreiz
zu neuem Schaffen.
Nicht minder wichtig aber iſt die Erhaltung und fördernde Sammlung

der Volkskunſt in allen Städten und Gemeinden des Landes. Es ergeht
darum die Aufforderung an die Gemeinden, alles, was an alter Kultur
rerborgen iſt, in geeigneter Form zu ſammeln und der engeren und weiteren
Hffentlichkeit zugänglich zu machen. Manche Stadt hat dazu ſchon einen
erfreulichen Beitrag geleiſtet. Erſt vor wenigen Tageneröffnete
ich in Waſſerburg das neue, ſchöne „Heimathaus“. Ich
finde die Bezeichnung „Heimathaus“ ſehr glücklich. Dem bisher für die
Sammlung von wertvollen Stücken der Vergangenheit gebrauchten Wort
„Muſeum“ haftet unabwendbar der Geſchmack des Verſtaubten, des Er—
ſtorbenen, des Toten an. Die nationalſozialiſtiſche Lebensauffaſſung will
aber in dieſen Sammlungen eine lebendige Kulturſtätte haben. Ich ſagte
ſchon einmal, daß eine Sammlung aus vergangenen Zeiten das Fenſter iſt,
durch welches man die betreffende Gemeinde anblickt.
Der Inhalt des Heimathauſes iſt berufen, den Bewohnern der Stadt eine

ideale Anſchauungskraft zu geben. In den aufgeſtellten Gegenſtändenſollen
wir die Werte der Raſſe, des Bodenſtändigen, des Heimat- und Kultur—
gefühls, in den Waffenſammlungen die Werte des Heldiſchen, des Mann—
haften erkennen. Da gewinnen dieſe idealen Werte Gegenwarts- und Zu—
kunftsbedeutung. Nationalſozialismus aber bedeutet Gegenwart und Zu—
kunft, Leben und Bewegung, aufgebaut auf der Geſchichte unſeres Volkes,
c Stände, ſeines Brauchtums, ſeiner Sippen und Geſchlechter, ſeines
odens.
In Verbindung mit einer ſolchen muſealen Schöpfung, die übrigens auch

der denkmalpflegeriſchen Erhaltung und Geſtaltung eines alten würdigen
Hauſes als Raum für die Sammlung dienen kann, ſollen möglichſt viele
Volksbüchereien geſchaffen werden, in denen ſtändig ein Leſeſaal jeder—
mann offenſteht, wie dies die Stadt Waſſerburg beiſpiel—
gebend getan hat. Dem volkstümlichen Büchereiweſen kommt im
nationalſozialiſtiſchen Staat eine verantwortungsvolle Aufgabe für die Er—
ziehung, die Bildung und weltanſchauliche Schulung unſeres Volkes zu
6



Lange genug wurde in der früheren Zeit das Volksbüchereiweſen vernach—
läſſigt, insbeſondere aber Organiſationen und Einrichtungen überlaſſen,
deren Aufgabenkreis auf einem anderen Gebiete liegt und denen vom neuen
Staat die vorgenannten wichtigen Erziehungsaufgaben unſeres Volkes nicht
mehr überantwortet werden können. Für Bayern ergingen vor kurzer Zeit
die Richtlinien für das Volksbüchereiweſen. Mit ſofortiger Wirkung wurden
Volksbüchereiſtellen in München, in Kaiſerslautern und in Bayreuth be⸗
ſtimmt. Sie haben mit ihrer Tätigkeit bereits eingeſetzt. Sie ſind Träger
einer fachlich überwachenden und beratenden Arbeit, ſie ſtehen allen inier—
eſſierten Gemeinden zur Verfügung.
Heimathaus und Volksbücherei ſollen den Beſuchern Freude bereiten, den

Künſtlern und Handwerkern der Gemeinden und jenen, die aus fremden
Orten kommen, Anregungen und Kenntniſſe vermitieln und damit lebendig
fortwirken auch im ſchaffendenund wirtſchaftlichen Leben der Gemeinden
als deutſchegeſchichtlicheErziehungsſtätte.
Darum ergeht an die Gemeinden der Aufruf: Baut Heimathäuſer, er—

richtet Volksbüchereien! Ihr dient damit der Zukunft, der Unſterblichkeit
unſeres Volkes!

EIIIIIIIILIITIII
Von Anton Dempf, Waſſerburg am Inn

Eine der intereſſanteſten Gelegenheiten, alte bäuerliche Sitten und Ge—
bräuche zu ſtudieren, war immer ſchon die ſogenannte Driſchleg. Wie der
Name im oberbayeriſchen Dialekt erkennen läßt, ſtammt der Ausdruck von
„die Driſchel legen“, Dreſchenaufhören. Wenn man bedenkt,daß früher bei
einem größeren Bauern von Allerheiligen bis Lichtmeß von morgens 6 Uhr
bis abends 5 Uhr der Dreſchflegel geſchwungen wurde, ſo begreift man auch,
daß die „Driſchleg“ ein Feſt für die Dreſcher war und mit Jubel begrüßt
wurde. Heute hat die Maſchine den Dreſchflegel verdrängt und mit dem
Dreſchflegel verſchwindet auch immer mehr das alte Herkommen.
Es ſoll hier in Kürze einiges über die Gebräuchebei der Driſchleg erzählt

werden, was ja für viele nichts Neues iſt, für manche aber doch. Beim Ende
des Dreſchens, wenn endlich das letzte Stroh auf der Tenne lag, ſchauten alle
Dreſcher auf den Vordreſcher, gewöhnlich der Bauer ſelbſt oder der erſte
Knecht. Jetzt galt es, nicht den letzten Schlag zu tun auf das letzte Stroh, denn
ſonſt wurde man der „Haring“ und damit zum Geſpött des ganzen Abends.
Wer das Pech hatte, der Haring zu werden,der wurde ſofori von den Mit—
dreſchern gepackt, in einen Schab (Bündel) Stroh gewickelt und um die
Scheune herumgeſchleift, manchmal auch gleich um den ganzen Ort oder das
Dorf. Daß das Einwickeln in den Schab Stroh oft nicht ſo leicht ging, wenn
der Haring ein kräftiger Knecht war, läßt ſich denken, und daß es dabei ohne
Stöße und Kratzwunden nicht abging, iſt nicht zu verwundern. Der Haring
bekam abends von der Bäuerin ein eigenes Gebäck; meiſtens wurde aus
Nudelteig eine komiſche Figur gemacht und mit den anderen Nudeln in
Schmalz gebacken.Der Haring hatte nun die Aufgabe, während der Driſchleg—
feier den Hanswurſchten zu machen. Oft genug mußten die Hofleute ihren
„Haring“ gegen Entführungsverſuche der Nachbarn ſchützen. Die Burſchen
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und Mädchender Nachbarſchaftkamenzu der DriſchlegfeierMaskerer,d. h.
das Geſichtwurde mit Ruß oder Mehl angeſchmiert,ein mächtigerBart aus
Flachs und eine Kopfbedeckung aus Großvaterszeiten vervollſtändigten den
Maskerer. Schneidige Dirndl ſteckten ſich in Männerkleidung, und es gab
dann ein großes Gelächter, wenn der weibliche Burſche erkannt wurde.

Die Habergais

Nun wurden verſchiedene Spiele aufgeführt, von denen die „Habergais“
früher das beliebteſte war. Zwei Burſchen wurden mit einem Tuche bedeckt,
meiſt eine ſogenannte Wagenblahe (großes Tuch zum Zudecken des Wagens
bei Regenwetter); vorne wurde ein großer Rachen gemacht,welcher mit einem
Steckenaufgeſpreizt wurde, damit der vordere Burſche einen Ausblick hatte.
Hinten unter dem Bauch bekam die Habergais ein großes Euter, und ein
aͤlter Stallbeſen bildete den Schwanz. In das Innere der Habergais brachte
man ein Gefäß mit Waſſer ſtatt Milch. Ein dritter Burſche machte den Trei⸗
ber. Erſt ging's auf den Düngerhaufen, um von deſſen Duft möglichſt viel in
die Stube zu bringen. Schimpfte die Bäuerin recht, dann ward es erſt luſtig.
Die Habergais wurde nun in der Stube herumgeführt und zum Kaufe an—⸗
geboten. Der Treiber lobte das große Euter und die gute Milch, ſchaute aber
dabei, daß er die Habergais in die Nähe der Mägde oder harmloſer Burſchen
brachie — und mit einem Male ergoß ſich der Waſſerinhalt auf das ahnungs-—
loſe Opfer. Wenn der Täufling ſchreiend flüchtete, war der Spaß aus.

Von den Spielen, die auch heute noch aufgeführt werden, nachſtehend
einige:

DasStockſchlagen

Ein Burſche mit einem Schaba (Schürze) ſetzt ſich auf die Ofenbank und
nimmt eines zweiten Kopf in den Schoß. Dann gruppieren ſich die An—
weſendenum die beiden.Es wird nun von einem der Unſtehenden auf den
hochſtehendenSitzfleck des zweiten Burſchen geſchlagen, und zwar mit der fla—
chen Hand. Der erſte Burſche fragt nun: Wer war's? Errät es der Geſchla—
gene, ſo iſt er frei, und der Draufſchläger tritt an ſeine Stelle, errät er's
nicht, muß er bleiben, bis er einen Draufſchläger richtig nennt. Das geht
nun ſo weiter, bis mancher merkt, daß ſein Hinterteil die Sache nicht mehr
lange aushält. Wer bei dieſem Spiel eine kräftige Bauernhand einige Male
aufgelegt bekommt, der ſpürt das Vergnügen noch einige Tage.

Eſel, wer reit'?

Dieſes Spiel wird auf gleiche Weiſe ausgeführt wie das Stockſchlagen, nur
mit dem Unterſchied, daß auf dem Rücken geritten wird. Iſt der Reiter er⸗
raten, wird gewechſelt wie beim Stockſchlagen. Das Spiel führen die Burſchen
ſo lange weiter, bis ſie der Sacheüberdrüſſig ſind.
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12. Sahrgans 1948 Ar. 2

Bäuerliche Flachsbearbeitung
Von Dr. Heiurich Kaſtuer, Steinhart

Im Rahmen des Vierjahresplanes wird ſeit einigen Jahren in den bäuer—
lichen Betrieben der Flachs (Linum usitafissimum), gewöhnlich Har genannt,
wieder angebaut, um einheimiſche Faſerſtoffe an Stelle der Deviſen koſtenden
Baumwolle zu gewinnen. Damit lebt jedochdas längſt ausgeſtorbene Gewerbe
der bäuerlichen Flachsbearbeitung nicht mehr auf, weil der geerntete Flachs
von den Bauern nicht mehr ſelbſt verarbeitet, ſondern an die zuſtändigen
Fabriken abgeliefert wird. Naturgemäß iſt vom alten Brauchtum, das die
Flachsbearbeitung vom Anbau bis zum Bleichen des fertigen Linnens beglei—
tete, nicht mehr viel vorhanden und zum Teil ſchonvergeſſen. Heute noch all⸗
gemein bekannt iſt die Verwendung des Flachsſamens in der Volksheilkunde.
So leiſtet ein mit „Harlein“ (Samen des Flachſes) gefülltes und erwärmtes
Säckchen bei Geſchwulſten verſchiedenſter Art die vortrefflichſten Dienſte, ſo
bei Angina, Zahngeſchwüren, Furunkeln und bei Lymphangitis. Gekochte
Samen üben eine ſehr heilkräftige Wirkung aus bei jungen Kälbern mit
entzündetem Nabel. Eine hochträchtige Kuh bekommt vor dem Kalben gekoch—
ten Harlein zu freſſen, damit der Gebärvorgang glücklich abläuft, und nach
dem Kalben ebenfalls, um die Ablöſung der Plazenta zu erleichtern und die
Tätigkeit der Milchdrüſen anzuregen. Das aus dem Samen gewonnene Sl,
das Leinöl, iſt ein wirkſamer Beſtandteil mancher Salben, insbeſondere der
Brandſalben.
Der Anbau des Flachſes erfolgt ziemlich ſpät, nämlich Anfang bis Mitte

Mai, am beſten auf eine friſch umgebrochene Wieſe. Baut man auf Acker—
boden, ſo muß für eine ſehr ausgiebige Düngung geſorgt werden. Früher
verwendete man dazu ſog. vierfürchige Äcker, bei denen jeweils vier „Bifäng“
auf einen zuſammengelegt wurden. Man ſagte, daß der Har ſo dick gebaut
werden müſſe, „daßn da Ochs aufſchleckt“. Wie bei allen Früchten, deren
weſentlicher Beſtandteil über der Erde iſt, ſoll die Ausſaat bei wachſendem



Monde und beim Flachs ſpeziell unter den Zeichen des Stieres oder des
Krebſes ſtattfinden. Man glaubt heute noch daran, daß der Flachs zur ſelben
Tageszeit blüht, zu der er angebaut wird. Man ſäte ihn deshalb nur vor—
mittags, weil man der Meinung war, wenn er vormittags blühe, ſo reife er
viel gleichmäßiger (Hohenbrunn). Der Säende ſoll eine möglichſt zerriſſene
Hoſe tragen, um einen reichen Ertrag ſicherzuſtellen. Vor der Ausſaat bekam
er eine tüchtige Portion „Oarſchmoiz“ (in Schmalz gebackeneEier). Um über—
irdiſche Kräfte zu ſeinen Gunſten auf das Feld zu bannen, ſteckteman einen
möglichſt langen Zweig einer „Antlasſtaude“ (Birke oder Buche), die an
Fronleichnam in der Kirche aufgeſtellt war, auf das Feld. Der Har mußte
dann annähernd ſo lang werden wie dieſer Zweig, weil er durch denſelben
„in die Höhe gezogen wurde“. Hat der Flachs die halbe Höhe erreicht, ſo muß
er ſauber „gödt“ (geödet) werden, wie man zum Unkrautausjäten ſagte,
damit ſich kein Gras und ſonſtiges Unkraut ausbreitet und die Güte des
Flachſes herabſetzt. Dieſe Arbeit mußte deshalb ſehr ſorgfältig verrichtet wer—
den, weil beim ſpäteren Hardörren im Ofen etwa vorhandenes dürres Gras
die Verbrennunheogefahr erhöhte. Nach einer kurzen Blütezeit geht der Flachs
ſehr ſchnell der Reife entgegen. Häufig fällt die Ernte desſelben zum Leid—
weſen der Bauern mitten unter die Getreideernte. Bevor die kugeligen
Samenkapſeln ganz braun ſind, wird mit dem „Harfanga“ oder „Harziachn“,
wie man es verſchiedentlich nennt, begonnen. Zum Harfangen kamen bei
einem Bauern immer ſo viel Perſonen zuſammen, als vierfache Bifäng vor—
handen waren, ſo daß meiſt ſchongegenMittag dieſe Arbeit beendigt war.
Um eine lange Faſer zu bekommen, wird der Flachs ſamt der Wurzel aus-—
gezogen. Man fängt dabei mit den Händen einen großen Büſchel zuſammen
und zieht ihn vorſichtig heraus, wobei aus den erwähnten Gründen kein
Ankraut in den Büſchel kommenſoll. Dieſe Arbeit, die an ſichſchonſehr lang—
ſam vor ſich geht, nimmt mehr als die doppelte Zeit in Anſpruch, wenn man
das Ankrautausjäten verſäumt oder nicht genügend ſorgfältig verrichtet
hatte. Zum Trocknen hängt man den Flachs büſchelweiſe auf die „Hüfi“
(Stiefel, Hoanzl). Dies ſind bis zu zwei Meter lange Stangen mit drei
oder vier Querhölzern. Die Stiefel werden in den Boden geſchlagen und die
Flachsbüſchel über die Querhölzer kreuzweiſe übereinandergelegt, daß die
Samenkapſeln in nördliche Richtung zeigen. Iſt der Stiefel angefüllt, ſo
kommt obenauf zum Schutz gegen Regen ein „Hut“, ein dicker, zuſammen—
gebundener Büſchel, der ſchirmähnlich auseinandergebreitet und mit den
Samenkapſeln nach unten über den gefüllten Stiefel geſtülpt wird. Manch-—
mal wurde der Flachs zum Trocknenauchauf den Boden ausgebreitet oder
an langgeſtellte, erhöhte Stangen angelehnt. In anderen Gegenden pflegte
man ihn „aufzuhäuſeln“, nämlich je zwei Büſchel kreuzweiſe bis zu einem
halben Meter hochaufeinanderzulegen.So bleibt der Flachs etwa vierzehn
Tage ſtehen bzw. liegen, bis er vollſtändig trocken und die Samenhülſen
braun geworden ſind. Dann wird er von den Stiefeln abgenommen und zu
Büſcheln gebunden, die ſo groß ſind, daß man ſie mit einem kleinen Har—
büſchel gerade noch zuſammenbinden kann. Dieſe Bündel, man nannte ſie
„Bouſſen“, werden nun nach Hauſe gefahren und bis zur weiteren Verwen—
dung bzw. Verarbeitung aufbewahrt.

Infolge des wieder aufgenommenen Flachsanbaues iſt die Arbeitsweiſe
bis zu dieſem Punkte heute noch zu beobachten, während man bei Gewinnung
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der Samen heute oft ſchon maſchinell vorgeht. Früher wurde der Flachs
mit dem Pengel oder Flegel gedroſchen. Hierbei wurde er in zwei Reihen
auf die Dreſchtenne ausgebreitet, daß die Samenkapſeln beider Reihen etwas
übereinanderragten. Dann ſchlug man auf die Samenhülſen, bis ſich alle
Samen gelöſt hatten, und gab acht, daß der Flachs nicht zu ſtark „zrieht“
(zerrüttet?) wurde, was die ſpätere Arbeit bedeutend erſchwert hätte. Ander⸗
wärts gewann man den Samendurch das „Riffeln“. Dieſe Art der Samen—
gewinnung iſt auch heute wieder allgemein üblich. Der Riffel iſt ein eiſerner
Kamm, deſſen Zähne etwa zwanzig Zentimeter lang und einen halben Zenti—
meter voneinander entfernt ſind. Beim Riffeln wurde ein Büſchel Flachs in

die Zähne dieſes Kammes hineingeſchlagen und durchgezogen, ſo daß die
—28 von den enggeſtellten Zähnen weggeriſſen wurden (Geräte—
tafel, 1).

Im Herbſt, wenn alle Felder und Wieſen abgeerntet waren, begann die
eigentliche Bearbeitung des Flachſes. Es galt nun vor allem, die Hülle der
Faſern, den „Harmantel“ mürbe zu machen, daß er ſichbeim ſpäteren Brechen
leichterlöſte. Dazu gabesverſchiedenerleiVerfahren: Man ſchwertedenFlachs
in Gruben ein und begoß ihn mit Waſſer, ſofern ſich die Gruben nicht ſelbſt
mit Grundwaſſer füllten, und ließ ihn ſo lange liegen, bis durch beginnende
Fäulnis der Harmantel mürbe wurde. Man nannte dieſen Vorgang,„Röſten“,
wobei aber nicht an „Röſten“ im Sinne von „Dörren“, ſondern in der Bedeu⸗
tung von „Faulen“ (vgl. Verrotten, Verroſten) zu denken iſt. Dieſe Art des
Röſtens, die ſich vor dem Kriege in der Erdinger Gegend zum Teil noch
erhalten hatte, wird früher wohl allgemein üblich geweſen ſein, wie aus der
weiten Verbreitung der „Rouſſen“ hervorgeht. Dieſe Rouſſen ſind kleine,
aber ziemlich tiefe, künſtlich angelegte Teiche von einigen Metern im Geviert,
deren Wände mit Balken „ausbſchacht“ (herausgezimmert) ſind. Zuletzt
wurde nur noch der Hanf in dieſen Gruben geröſtet, während früher auch
der Flachs auf dieſe Weiſe behandelt wurde. Dies hörte erſt auf, als man
die jetzt noch üblichen Flachsſorten zu verwenden begann. Vor den 70er
Jahren des vorigen Jahrhunderts hatte man den heute nicht mehr bekannten
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„Springlein“ oder „Sonnwendhar“, der die Eigenſchaft hatte, daß die Samen⸗
kapſeln ſehr leicht aufſprangen und daß er um die Sommerſonnenwende ſchon
geerntet werden konnte. Nach der Ernte wurde er ſofort nach Hauſe gefahren
und am Abend desſelben Tages geriffelt. Hierbei war es üblich, eine Hand—
voll Samenhülſen (Bollen, Boin) der Bäuerin in die Kuchel zu tragen und
möglichſt unbemerktmit einer Schüſſel voll Waſſer auf den Herd zu ſtellen.
Beim Eſſen nun mußte die Bäuerin verſuchen, den Täter zu erraten und ihm
dieſe „Boinſuppe“ anſtatt des Eſſens aufzutragen. Gelang es ihr, ſo bekam
er nichts anderes zu eſſen und hatte zum Schaden auchnochden Spott, andern⸗
falls bekam er beſondere Leckerbiſſen aufgetiſcht, und der Spott ergoß ſich
über die Bäuerin. Der Sonnwendhar wurde nach dem Riffeln ſofort in
Bouſſen gebunden und in die Rouß geworfen und ſo lange liegen gelaſſen,
bis er „rotzig“ wurde. Oben wurden zum Einſchweren des Flachſes einige
Bretter und Steine daraufgelegt. So wurde das Ganze etwa vierzehn Tage
liegen gelaſſen und hernach der Flachs zum Trocknen auf eine Wieſe aus—
gebreitet. Die weitere Bearbeitung des Springlein entſpricht vollkommen
der des ſpäteren Flachſes. Dieſer wurde anfangs nur in die Rouſſen ein—
getaucht und ausgebreitet und dasſelbe ſo lange wiederholt, bis der beab—
ſichtigte Zweck erreicht war. In manchen Dörfern iſt heute noch faſt bei jedem
Bauernhof eine Rouß vorhanden. In Roßhart (BA. Waſſerburg) waren
alle Rouſſen des Dorfes auf einem Platz beiſammen, und die Vermutung
liegt nahe, daß der Name dieſer Ortſchaft mit „Rouß“ zuſammenhängt. —
Später wurde der Flachs „gſtraht“ (geſtreut), nämlich in dünner Schicht auf
eine Wieſe oder ein Stoppelfeld ausgebreitet und einige Wochen liegen gelaſ⸗
ſen. Durch abwechſelnden Tau, Sonnenſchein und Regen wurde hier auf ein—⸗
fachere Weiſe der beabſichtigte Zweck erreicht und die Faſerhülle morſch und
brüchig, daß ſich beim Abbrechen eines Stengels die helle Flachsfaſer zeigte.
Dieſes Tauröſten hieß in der Waſſerburger Gegend„Stroafn“.
Hatten alle Bauern einer Ortſchaft ihren Flachs auf dieſe Weiſe geröſtet,

ſo machte man ſich zum Dörren desſelben im Ofen und zum Harbrechen
bereit. Da bei dieſer Arbeit Üüberflußan Speiſen und Getränken geboten
wurde, beſonders wenn die Flachsernte reichlich ausgefallen war, bedeutete
ſie für jung und alt ein Feſt, zumal nach aliem Brauch am Kirchweihdiens⸗
tag begonnen wurde und noch reichlich Stimmung zu weiterer Luſtbarkeit
vorhanden war. Um die „Agen“, die Umhüllung der Faſern, leichter ent—
fernen zu können, mußte der Flachs vor dem Brechen am Feuer gedörrt
werden, was man fälſchlicherweiſe als „Röſten“ bezeichnete. Hierzu hatte
man eigene Gebäude, die Badſtuben oder Brechſtuben und die Harbrech—
gruben. Die Badſtuben, die vor Jahrhunderten der ländlichen Bevölkerung
zur körperlichen Reinigung dienten, wurden durch allmähliches Verſchwinden
der Badeſitte ihrem urſprünglichen Zweck entfremdet. Sie dienten in bekann—
ter Zeit nur noch zum Dörren und Brechen des Flachſes. In Hohenbrunn
(BA. München) wurde im Jahre 18090eine ſolcheBadſtube abgebrochen,die
auch baulich nicht mehr an ihre urſprüngliche Verwendung erinnerte. Der
Beſitzer derſelben, der noch zwanzig Jahre in ihr beim Harbrechen teil—
genommenhatte, beſchreibt ſie folgendermaßen: Sie war ein zehn Meter
langes und acht Meter breites, gemauertes Gebäude. Die nördlichſte Seite
des Innenraumes nahmen zwei Gewölbe von der Form der Bauernbacköfen
ein. Dieſelben, es waren die Dörröfen, hatten eine Länge von vier Meter,
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eine Breite von drei Meter und eine Höhe von zwei Meter. In dieſen Dörr—
öfen befand ſich dreißig Zentimeter über dem Boden ein Lattenroſt, auf
welchem der Flachs in zwei Lagen locker aufgeſtellt wurde. Vor den Gewöl—
ben war je ein kleiner, gemauerter Herd zum Anheizen. Beim Dörren zog
die Hitze durch eine Hffnung unter den Lattenroſt und von dort durch den
Flachs. Oben am Gewölbe war ein verſchließbares Loch als Abzug vorhan—
den. Da der Flachs nur ſehr ſchlecht brennt, geſchah es bei einiger Vorſicht
nur ſelten, daß die Füllung des Ofens zu brennen begann. War dies der
Fall, ſo verbrannte natürlich der ganze Inhalt des Ofens. Deshalb war
ſtreng darauf zu achten, daß ſich kein Stroh oder Heu in den Büſcheln befand.
Die eigentlichen Badſtuben (ſiehe Abbildung), wie ſie ſich im Chiemgau und
in der Gegend um Waſſerburg noch zahlreich erhalten haben, ſind hölzerne,
nach Oſten offene Gebäude, in deren Innenraum eine kleine Kammer ein—
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gebaut iſt. In dieſer Kammer befindet ſich in der Nähe der Tür ein auf—
gemauerter oder mit grauen Ofenkacheln gewölbter Herd, in deſſen Höhlung
das Feuer angemacht wurde. Meiſt hatten dieſe Ofen keinen Abzug, und der
Rauch mußte durch eine kleine Fenſteröffnung neben der Tür entweichen.
Auf dem Herd befanden ſich große Feldſteine (Feldbummerl), die die Hitze
in ſich aufnahmen und länger anhielten. Manche dieſer Ofen wurden von
außen angeheizt und hatten nach dort einen Abzug, wodurch ſich die Brand⸗
gefahr bedeutend verringerte. Während des Dörrens in der Nacht mußte
ſtets ein Wächter anweſend ſein, der das Feuer unterhielt und auf alles
achtete.Man nannte dieſe Perſon, weil ſie immer rußgeſchwärztwar, den
„Hardoifi“ (Harteufel), und in der Waſſerburger Gegend, wo meiſt weib—
liche Perſonen dieſem Geſchäft oblagen, die „Harmuada“. In Reichertsbeuern
(Tölz) nannte man urſprünglich den Wirrhar, der beim Röſten verdorben
worden war, „Hardoifi“. Dieſer wurde dort zu einem Büſchel zuſammen—
gebunden, daß er annähernd die Form eines menſchlichen Körpers zeigte,
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und ins Feuer der Badſtube oder Brechſtube geworfen. Wahrſcheinlich hat
ſich der Name „Hardoifi“ von dieſem Wirrharbüſchel auf die Perſon über—
tragen, die das Dörren überwachte.Um vom Rauch und der Hitzenicht allzu
ſehr mitgenommen zu werden, legte ſich dieſer Harteufel neben der Türe
auf den Boden. Damit nicht zuviel Rauch entſtand, verwendete man ſehr
dürres Holz, und zwar Erlen- oder Lindenholz, weil dasſelbe am ruhigſten
brennt und keine Funken bildet. In manchen Brechhütten war eine eigene
Kammer für die „Harmuadas“ eingebaut, in der ſie von der anſtrengenden
nächtlichen Arbeit, unbeläſtigt von Hitze und Rauch, ausruhen konnte. Bei
den älteſten Badſtuben ſind auch die Dörrkammern vollkommen aus Holz. In
Hofſtett bei Ramerberg iſt eine ſolche noch unverfälſcht erhalten. Der Ofen
derſelben iſt mit Ziegelſteinen und Feldbummerln aufgemauert und hat
keinen Abzug. Vor der Gewölbeöffnung des rechteckigenHerdes iſt ein klei—
ner, gepflaſterter Vorplatz, der mit einem niederen Mäuerchen umgeben iſt.
Beim Dörren des Flachſes wurde die Glut des Ofens immer wieder auf
dieſen Platz herausgezogen und konnte die Hitze in der Kammer verbreiten.
Fünfundzwanzig Zentimeter über dem Boden derſelben iſt ein Podium aus
maſſiven Balken, auf das der Flachs in mehreren Schichten auf beſonderen
Geſtellen aufgeſtellt wurde. Beim „Eckl“ in Anzenberg befindet ſich eben—
falls eine ſolche vollkommen hölzerne Brechhütte, die heute noch gut erhalten
iſt. Der Raum vor der Kammer iſt jedoch nicht offen, ſondern durch ſog.
Falltore geſchloſſen. Die Falltore ſind derart angebracht, daß mit wenigen
Griffen die ganze Wand umgelegt werden konnte. Das Jahr über waren
dieſe Falltore geſchloſſen, und die Badſtube konnte als verſchließbarer Stadel
dienen. Nur beim Flachsbrechen wurden dann die Falltore entfernt, damit

man in dem überdachten Vorraum frei
und unbeengt arbeiten konnte. Dieſe
Falltore ſind nördlich und öſtlich von
Waſſerburg ziemlich häufig, kommen
dagegen in ſüdlicher und weſtlicher
Richtung immer ſeltener vor.

Wo man keine Badſtube beſaß, be—
ſorgte man das Flachsdörren in den
Harbrechgruben. Die Harbrechgruben
ſind einen Meter tiefe, ausgemauerte
und rechteckigeGruben von verſchiede—
ner Größe. Die gemauerten Wände
derſelben ſetzen ſich noch einen Meter
über die ebene Erde fort, ſo daß ſich
der oben befindliche Lattenroſt zwei
Meter über dem Boden der Grube be—
findet. Beim Dörren wurde unten in
der Grube Feuer angemacht und ſtän—
dig unterhalten. Der Flachs wurde in
Büſcheln auf den Roſt aufgeſtellt und
vom Harteufel (Harmutter) immer
wieder umgedreht, damit er nicht Feuer
fing. Die Grube, die während desübri⸗

Baoͤſtube⸗Inneres gen Jahres mit einem Dache verſehen



war, ſtand während des Dörrens alſo vollſtändig offen, und die Feuersgefahr
war hier viel größer, da ſich der Flachs über dem offenen Feuer befand und
oben ſtändig friſche Luft dazukonnte. Der Harteufel hatte alſo eine ziemliche
Verantwortung zu tragen, weshalb man zu dieſem Geſchäft ſtets eine alte, er—
fahrene Perſon auswählte, die ſtändig anweſend war, bis das ganze Dorf
ſeinen Flachs gedörrt hatte. In Aying und Siegertsbrunn war eine Badſtube,
in Höhenkirchen, Hofolding, Brunnthal und Helfendorf benützte man Harbrech—
gruben. In Hofolding heißt ein in der Nähe der Harbrechgrube befindlicher
Ackerheute noch„Badſtubenland“. Ob ſichdort einmal eine Badſtube befand, iſt
nicht überliefert. In Höhenkirchen iſt die Harbrechgrube im Wald („An der
Kohlſtatt“ Pl.-Nr. 328) heute noch, wenn auch in baufälligem Zuſtand, zu
ſehen. Die alten Leute nannten dieſelbe „Badſtube“. Die Harbrechgrube in
Helfendorf hieß man „Badgrube“. In der Umgebung von Waſſerburg ſind
nur wenige Harbrechgruben bekannt, da hier faſt jeder Bauer ſeine eigene
Brechhütte beſaß. Bei den vielen Einöden und Weilern, wie indieſer Gegend
beinahe die vorherrſchende Siedlungsweiſe iſt, war auch genügend Platz für
eine ſolche vorhanden. In Oberndorf (Gde. Rettenbach) ſoll eine Harbrech—
grube geweſen ſein, wie der achtzig Jahre alte Spötzl von dort erzählt; dieſe
verfiel dann, als 1838 die zum Spötzlhof gehörige Badſtube gebaut wurde.
Das Dörren wurde die ganze Nacht hindurch fortgeſetzt, bis der Flachs

vollkommen „baht“ (Part. von bähen — dörren) war, dann weckteder Har—
teufel (Harmutter) die Leute, welche das Brechen beſorgen mußten. Das
Volk iſt verſucht, dieſes „baht“ (gebäht) mit „Badſtube“ in Zuſammenhang
zu bringen, da in bekannter Zeit die Badſtuben nur mehr zum Dörren des
Flachſes und Hanfes verwendet wurden. Aus lautgeſetzlichen Gründen wird
dieſe Annahme von vielen Fachleuten abgelehnt. In den Badſtuben wurde
meiſt abends angeheizt, und um zwölf Uhr nachts wurde mit dem Brechen
begonnen und ſo lange fortgeſetzt, bis der ganze Flachs eines Bauern
„brecht“ (gebrochen)war. In den Brechgrubenwurde um Mitternacht Feuer
gemacht und gegen Morgen mit dem Brechen begonnen. Der Harteufel weckte
die Leute, wenn es Zeit war, mit neckiſchenZurufen auf, und wer als Letzter
in die Brechſtube kam, mußte viel Spott und Schabernack über ſich ergehen
laſſen. Während der Arbeit ging es ſehr luſtig her, es gabBier und Schnaps,
während man Lieder ſang oder Geiſtergeſchichten erzählte. Es iſt durchaus
verſtändlich, daß bei dieſem mitternächtlichen Treiben die Luſtigkeit manch—
mal ausartete und allerlei Unfug geſchah. Mit Anſpielung auf den Harteufel
ſagte man: „Beim Harbrecha is guat ſterbn, do is der Doifi a ſo ſcho dabei“
(Hofolding, Aying). Bei dieſer Arbeit hatte man zwei Geräte von gleicher
Form, aber verſchiedener Schwere, die man beide „Harbrechen“ nannte. Dieſe
hatten die Form eines Schragens und waren aus Buchenholz. Oben, durch
die ganze Länge der Breche, ſind eine bis drei Spalte von zwei Zentimeter
Breite (Gerätetafel, 2). An dem einen Ende der Breche iſt eine Handhabe
beweglich feſtgemacht, an deren unterer Seite ſich eine bis drei Zungen befin⸗
den, die genau in die Spalten paſſen. An dem anderen Ende der Handhabe
befindet ſich ein Griff, an dem man die ganze Handhabe auf und ab bewegen
kann. Vom Ofen heraus legt man den Flachsbüſchel zuerſt in die ſchwere
Breche mit einer oder zwei Zungen und drückt die Handhabe einige Male
auf und nieder, während man den Büſchel jedesmal um ein kleines Stück
verſchiebt. Dadurch werden die Stengel des Flachſes mehrfach geknickt, und
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der Harmantel, der durchdas Dörren ſehr ſpröde gewordeniſt, bricht überxall
und löſt ſich zum Teil ab. Dieſe Arbeit mit der ſchweren Breche erfordert
ziemliche Kraft und wurde deshalb meiſt von Männern ausgeführt. Man
nannte dieſes erſte Brechen „Murgeln“ und den Arbeitenden ſcherzhafter—
weiſe den „Murgler“ und legte in dieſes Wort auch einen erotiſchen Neben⸗
ſinn hinein, indem man die Frau, welche dem Murgler den angebrochenen
Harbüſchel abnahm, um ihn mit der leichten Breche zu bearbeiten, die
„Murglerin“ nannte. In der Nähe von Waſſerburg nannte man die beiden
„Harmann“ und „Harweib“. Beim Brechen mit dem leichten Gerät, was
meiſt weibliche Perſonen vollführten, wurde der durch das Murgeln weich
gewordene Flachsbüſchel durch die kleine Breche gezogen, bis ſich die „Agen“
zum größtenTeil abgelöſt hatten und faſt nur nochGeſpinſtfaſern vorhanden
waren. Ein Büſchel Flachs, wie er aus der Breche kam, wurde der Menge
nach ein „Gans“ geheißen. Dreißig ſolcher Gäns ergaben ein „Bill“, eine
Menge, die man mit einem Arm gerade noch umfaſſen konnte. Gort. ſolgh)

Das Wäſcherwaberl
Geht man von Pfaffing nach Übermoos, ſo überſchreitet der Weg etwa in der

Mitte des Waldes ein kleines Bächlein. Dieſes kommt von der Filze bei Scheidsöd
und mündet etwa 15 Minuten unterhalb der genannten Wegüberführung in die
Attel. Im Volksmund hieß ſeit alters das Bächlein, Wäſcherwaberl“ uͤnd aͤuch jetzt
noch giht es Leute, die dieſen Namen gebrauchen,während andere „Flinterer
Bacherl“ ſagen.
An den Namen „Wäſcherwaberl“ knüpft ſich eine Sage, die ich von der alten Frau

Scheuerlſelig in Pfaffing als Kind habe erzählenhören. Eine Wäſcherinaus
Übermoos ging in der Allerſeelenzeit eines Abends von Pfaffing heim nach über—
moos. Einige Burſchen begleiteten ſie und alle waren in übermütiger Stimmung.
Nach altem Brauch hatte jedes einen ſogenannten Seelenweckenbekommen.Als ſie
an das Bächlein kamen, das man ſonſt mit Leichtigkeit überſchreiten konnte, war
es ſtark angeſchwollen.Die Burſchen ſprangen kürzerhand hinüber. das Mädchen
jedochwagte den Sprung ihrer langen Röcke wegen nicht, Auch wollte ſie ihre
ſchönen Schuhe nicht naß machen. Leichtſinnig wie ſie war, nahm ſie den Seelen—
wecken und legte ihn in die Mitte des Bächleins, um es auf dieſe Weiſe mühelos
und ohne Schäden für ihre Schuhe überſchreiten zu können. Kaum hatte ſie jedoch.
ihren Fuß auf den Seelenwecken geſetzt, als ſich der Boden auftat und ſie verſchlang.
Die Begleiter liefen voll Schrecken nach Hauſe und erzählten den Vorfall. Seit
dieſer Zeit nennt man dieſes Bächlein Wäſcherwaberl.
Noch heute ſoll es in der Allerſeelen- und Adventzeit in der Nähe dieſer Stelle

nicht ganz geheuer ſein. Es leben noch Leute, die ſich erinnern, daß ihnen beim
Begehen dieſes Weges in dieſer Zeit zu nächtlicher Stunde ein rieſiger. ſchwarzer
Hund erſchien und ein Stück begleitete. Auffallend war, daß eigene Hunde, die
zufällig dabei waren, ſich um dieſen ſchwarzenHund nicht kümmerten.
Eine ähnliche Sage erzählt Hauptlehrer Hackerim erſten Jahrgang (1927) Nr. 12

der Heimat am Inn. Ich habe. wie erwähnt, die Sage ſo erzählt, wie ich ſie von
Frau Scheuerl ſelig gehört habe, welche in allen Sägen der näheren Umgebung
ſehr bewandert war.
Ein Gelehrter wird vermuten, daß der Name „Wäſcherwaberl“ der urſprüngliche

war und daß die Sage der Erklärung dieſes Namens dienen ſollte. Man heißt eine
ſolche Sage, die einen Namen erklären ſoll, wiſſenſchaftlich einen etymologiſchen
Mythus. Vielleicht bekam das Bächlein ſeinen Namen in Wirklichkeit von ſeinem
munteren Geplätſcher, das lebhaft an die Tätigkeit und die nebenher munter
plätſchernde Ünterhaltung fleißiger Wäſcherinnen erinnert.
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Bäuerliche Flachsbearbeitung un
Von Dr. Heinrich Kaſtner, Steinhart

Die kleine Breche hatte zwei oder drei Zungen, die viel ſcharfkantiger
waren als bei der großen Breche. Aus dieſem Grunde mußte man dieſe
Arbeit gut beherrſchen, ſonſt zerriß man die Faſern und bekam minder—
wertigen Flachs. War der geſamteFlachs eines Bauern gebrochen,ſo ſchaffte
man das gewonnene Rohmaterial, das in „Bill“ aufbewahrt wurde, und
die Geräte nachHauſe und machtedem Nächſten Platz, der inzwiſchen ſchon
einen Teil ſeines Flachſes gedörrt hatte und gleich mit dem Brechen begin—
nen konnte. Man wollte die im Ofen ſchon vorhandene Hitze ausnützen
und nicht durch neues Anheizen unnötig viel Brennmaterial verbrauchen.
Zu ſpäterer Zeit, gegen Ende des 19. Jahrhunderts, als die Badſtuben und
die Brechgruben allmählich verfielen und verſchwanden, weil viele Bauern
den Flachsanbau aufgaben, dörrte und brach man den Flachs am eigenen
Backofen,wodurchdie Bezeichnung „Badſtube“ ſich in einigen Fällen auch
auf dieſe Gebäude übertrug.
Um. von dem gewonnenen Flachs den letzten Reſt der Agen zu entfernen,

wurde der Flachs „geſchwungen“. Dieſe Arbeit wurde meiſt von Frauen
ausgeführt, in ſpäterer Zeit auch von Frauen, die im Taglohn arbeiteten.
Das beim Schwingen verwendete Gerät, der Schwingſtock (Gerätetafel, 3),
iſt ein aufrecht ſtehendes Brett aus Buchenholz, etwa ſiebzig Zentimeter hoch,
und hat eine Schneide am oberen Ende. Dazu gehörte noch die Schwinge
(Gerätetafel, 4), ein kurzes, breites Schwert aus demſelben Material.
Beim Schwingen legte man einen Flachsbüſchel,wie man ihn mit einer

Hand bequem faſſen konnte, oben quer über die Schneide des Schwingſtockes
und ſchlugmit dem Schwerte ſcharf an der Kante des Schwingſtockesvorbei
herunter. Durch dieſes Schwingen löſte ſich der Flachs in ſeine feinſten
Faſern auf, und der letzte Reſt der Agen, die einzelne Faſern nochzuſammen⸗
banden, wurde entfernt. Ein kleiner Teil der Agen blieb ja immer zurück



und bildete ſpäter die Urſache für die Rauheit der neuen Leinwandhemden,
die von den Mannsperſonen oft ſehr bekrittelt wurde, bis durch öfteres
Waſchen dieſe Rauheit verſchwand. Die Agen ſpielten bekanntlich in der
Volksjuſtiz eine große Rolle. War in der Gegend um Tölz ein unerlaubtes
oder unerwünſchtes Liebesverhältnis bekannt, ſo konnte man eines Morgens
eine mit Agen geſtreute Linie zwiſchen den Wohnungen der beiden Liebes—
partner feſtſtellen.
Das Schwingen wurde früher auf allen Höfen ſelbſt ausgeführt, was aus

der Tatſacheerſichtlichiſt, daß auf den Dachbödenfaſt aller Bauernhöfe noch
ſolche Schwingſtöcke zu finden ſind. In Arbing bei Rott am Inn wurde 1937
ein ſehr ſchöner bemalter Schwingſtock gefunden, der ſich jetzt im Heimathaus
in Waſſerburg befindet. Die Bemalung zeigt zwei Perſonen in rohen Umriſ—⸗
ſen gemalt, die eine Perſon rot und die andere ſchwarz. Darunter befindet
ſich, ebenfalls in beiden Farben, ein Kreis mit einer Blattroſette (Sechsſtern)
in der Mitte, und unter dem Kreis iſt zwiſchen roten Tupfen die Jahreszahl
1765 in etwas verſchnörkeltenZiffern hingemalt. Dieſer Schwingſtockwar
anſcheinend eine Brautgabe, da für einen
Schwingſtock zu gewöhnlichem Gebrauch eine
ſolche Bemalung nicht verſtändlich wäre. Nach
Meinung der Bauern werden durchdie beiden
Farben Rot und Schwarz die beiden Geſchlech⸗—
ter ſymboliſiert. Die darunter befindliche Blatt⸗
roſette im Kreis erinnert an das germaniſche
Sonnenrad und iſt als Glückszeichen aufzufaſ⸗—
ſen. Wir finden dieſes Zeichen auf vielen be—
malten Truhen und Käſten aus jener Zeit,
allerdings nur noch in rein ornamentaler Be—
deutung. Bei vorliegendem Schwingſtock iſt je⸗
dochnicht zu zweifeln, daß der Maler den Sechs—
ſtern bewußt als Glückszeichen, das ja auch mit
der germaniſchen Hagalrune zuſammenhängt,
angebracht hat. Die Hagalrune war die Heil—
und Glücksrune und hat mit dem Sechsſtern
die Sechsteiligkeit gemeinſam. In dieſem Falle
iſt der Sechsſtern noch dadurch hervorgehoben,
daß man den Kreis, in dem ſich die Blattroſette
befindet, aus dem Holze ausgeſchnitten hat.
Dies bekräftigt noch unſere Behauptung, daß
der Herſteller dieſes Schwingſtockes ſich dabei
etwas gedacht hat. Auf vielen Bauernhäuſern
undGetreidekäftender näherenUmgegendſindSlachs.SchwingſtockausArbing
Sechsſterne in Rot, oder Rot und Schwarz aufgemalt. So z. B. auf der Süd⸗
ſeite des „Wagner“ in Reithmering ganz ähnlich wie auf dem Schwingſtock
in beiden Farben innerhalb eines Kreiſes. Nur in roter Farbe iſt er am
Stadel des „Scheberl“ in Hafenham zu ſehen. In beiden Fällen kommt er
gemeinſam mit der „Wirbelroſette“ vor. Die Wirbelroſette iſt aus dem ger⸗—
maniſchen Sonnenrad entſtanden und iſt der Vorläufer des Hakenkreuzes.
Man kann jedenfalls in der ſymbolhaften Bemalung dieſes Schwingſtockes
den Beweis ſehen, daß die Flachsbearbeitung damals eine beſonders große
2



Rolle im Brauchtum geſpielt hat und daß einſt auf dem Kammerwagen der
Schwingſtock, ſo wie heute noch Spinnrad und Haſpel, die Braut in ihr neues
Heim begleitete.
Zur Beſchleunigung des Schwingens verwendete man auf großen Höfen

auch das Schwingrad (Gerätetafel, 7), ein Rad von etwa zwei Meter Durch—
meſſer, an dem ſechsbis achtſolcheSchwingenbefeſtigtwaren. Das Schwing—
rad wurde mit einer Handkurbel oder durchein Tretrad in Bewegung geſetzt.
Später verwendete man auch den Göpel zu dieſem Zweck. Da häufig Finger—
verletzungen auftraten, war das Schwingrad nie ſehr beliebt.
Der nächſte Arbeitsvorgang, das „Hacheln“ (Hecheln) wurde ebenfalls

urſprünglich von den Bauern ſelbſt ausgeführt, und erſt ſpäter übernahmen
dieſe Arbeit eigene „Hachlerinnen“. Die Hechel iſt ein kleines rundes oder
ovales Brett, aus dem eine Anzahl eiſerner, etwa acht Zentimeter langer
Nägel herausragen (Gerätetafel, 6). Beim Hechelnnahm man eine „Hand—
voll“ Flachs und zog dieſe mit einer ſchnellendenBewegung durchdie Nägel
der Hechel. Dadurch löſten ſich die abgebrochenen und kurzen Faſern vom
guten Flachs heraus, und man bekam hochwertigen Flachs, den man zu
ſchönen Wickeln zuſammenflocht, die man „Harreiſt“ (reis, reisl) und in der
Gegend um Tölz „Harrüll“ (— ridel) nannte. Den durch das Hecheln aus—
geſchiedenen ſchlechtenFlachs zog man ein zweites Mal durch die Hechel und
ſchied ihn in „Leinwerch“ und „Werch“ oder „Rupfen“. Den Werch preßte
man in einem alten Butterfaß zu runden Fladen zuſammen, die man
„Werchrüll“ oder „Rupfen“ nannte. Aus dem Harreiſt gewann man ſpäter
die gute Leinwand, das „harbene“ Tuch, das zu feiner Wäſche verarbeitet
wurde. Das Leinwerch wurde zu Tuch für Säcke,Blahen und ſchlechtereWäſche
verarbeitet. Bei den Hemden, die aus Leinwerch gefertigt waren, waren die
Achſelſtücke aus guter Leinwand, weil an dieſer Stelle das leinwerchene Tuch
infolge ſeiner Rauheit die Haut wundgerieben hätte. Das ſchlechteſte Tuch,
der Rupfen, wurde zu überzügen für Strohſäcke,zu ſchlechtenSäcken uſw.
verwendet.
Die ſpinnfertigen Wickel wurden bis zur weiteren Verarbeitung in großen,

hölzernen Fäſſern aufbewahrt. Wenn es dann keine dringenden Feldarbeiten
mehr gab, kamen die Frauen und Mädchen eines Dorfes in irgendeinem
Haus zur „Gunkel“ zuſammen. Bis neun Uhr mußte geſponnen werden, dann
kamen die Burſchen zum Tanzen und Singen, wobei Schnaps und „Kletzen—
brot“ herumgereicht wurde. An den Tagen, an denen die weiblichen Perſonen
eines Hofes zur ſonſtigen häuslichen Arbeit nur ſpinnen brauchten, mußten
ſie bis um neun Ahr abends ſpinnen. Die übliche Tagesleiſtung waren ſechs
Spulen voll Garn, wenn nebenbei noch die häuslichen und Stallarbeiten
verrichtet werden mußten. Andernfalls brachtees eine gute Spinnerin auf
weſentlich mehr. Ein Pfund Garn war die Tageshöchſtleiſtung für eine
ſolche, wenn ſie mit einem Doppelſpinnrad arbeitete. Dasſelbe hat zwei
Rockenzum Aufſteckenfür die Reisl und zwei Spindeln mit Spulen. Man
ſpinnt hier mit jeder Hand einen Faden, während man die beiden zuſam—
mengekoppelten Spindeln mit einem Tretrad in Bewegung ſetzt. Beim Spin—
nen zupft man von dem aufgeſteckten Reisl einen dünnen Strang heraus.
Derſelbe wird durch die hohle Achſe der Spindel geführt und von dort durch
eine ſe auf die über die Spule ragende Gabel, von wo aus ſich der Faden
auf die Spule aufwickelt. Durch die Umdrehungen der Spindel werden die
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Faſern zu einem Faden zuſammengedreht.Iſt eine Spule voll, ſo wird der
Faden von der Spule auf die Haſpel abgewickelt. Zwei Spulen voll Garn,
auf die Haſpel aufgewickelt,ergebeneinen Strang. Entſprechendder Tages—
leiſtung im Spinnen von ſechs Spindeln mußten drei Stränge im Tag fertig—
geſtellt werden. Ein altes Lied, das während des Spinnens geſungen wurde,
und eine Vermehrung des Garnes bewirken ſollte, ſpielt darauf an:

Spinnradl, drah, drah!
Hon i's erſt geſtern draht,
Drahn i's heid a.
's Radl wui net renna
Und die drei Sträng wuind net kemma.
Renn, Radl, renn!
Oi Dog drei Sträng. (Steinhart bei Waſſerburg.).

Dem Garn, welches von Mädchen im Alter von fünf bis ſieben Jahren
geſponnen wurde, ſchrieb man eine beſondere Kraft zu. In der Nähe von
Waſſerburg hatte ein Kurpfuſcher ein beſonders kleines Spinnrad, auf dem.
er ſich von ſolchen jungen Mädchen das wunderkräftige Garn ſpinnen ließ
und für eine Spule voll Garn eine Mark bezahlte. Ein Soldat, der mit
einem Hemd aus ſolchem Garn in den Krieg zog, kehrte beſtimmt wieder
zurück, und wer beim „Spielen“ (Ausloſen der Militärpflicht) ein ſolches
Hemd trug, zog ſicher das Freilos und wurde militärfrei.
Die Stränge werden von der Haſpel abgenommen und in Aſchenlauge

gewaſchen und hernach auf der „Lam“ (Laube) getrocknet. Um ſie nach dem
Trocknenwieder geſchmeidigzu machen,„geigte“ man ſie, indem zwei Per—
ſonen zwei Stränge an beiden Enden faßten und ſie kreuzweiſe aneinander⸗
rieben, bis ſie wieder locker waren. Kam der Weber ins Haus auf die Stör,
ſo wurde das Garn von den Strängen auf die Weberſpulen aufgewickelt,
damit der Weber dieſelben nur in das Weberſchifflein einzulegen brauchte.
Zu dieſem Aufſpulen verwendete man ein Spultad, das mit der Hand oder
mit einem Tretrad in Bewegung geſetztwurde. Das vom Weber hergeſtellte
Tuch war eine Elle breit. Es hatle eine graue, unſchöneFarbe uͤnd mußte
nun gebleicht werden, um weiß und glänzend zu werden. Dies geſchah im
Sommer, wenn die Sonnenſtrahlen am ſtärkſten bleichendwirkten, im Mai
und Juni. Das Leinen wurde in Aſchenlaugegewaſchenund dann auf eine
Wieſe ausgebreitet und wiederholt mit friſchem Waſſer begoſſen. Während
der Nacht wurde es in heißes Waſſer gelegt und am Morgen bei ſchönem
Wetter wieder in die Sonne gebreitet. Bei ſtändig ſchönemWetter dauerte
dieſer Bleichprozeß etwa ſechs Wochen. Kamen regneriſche Tage dazwiſchen,
ſo verlängerte ſichder Vorgang natürlich dementſprechend.Halie das Leinen
dann die genügendeBleiche erhalten, ſo mußte es noch einmal mit Aſchen—
lauge gewaſchen werden. Rach dem Trocknen wurde die nun gebrauchsfertige
Leinwand mit einer „Mang“ geglättet.Die Mang iſt ein maſſives Brett aus
Buchenholz (Gerätetafel, 5), mit einem Handgriff, das auf der Rückenfläche
oft ſehr ſchön geſchnitzte Verzierungen aufweiſt. Nun wurde die Leinwand
eingerollt und kam, mit farbigen Bändern und ſinnvollen Sprüchen verſehen,
in den Kaſten, wo ſie den Stolz einer jedenBäuerin bildete. Wenn die Toch⸗
ter eines großenBauern heiratete, ſo bildete die mitgebrachteLeinwand den
Maßſtab für Wohlſtand und Fleiß, und zu höchſt oben auf dem Kammer—
wagen thronten Spinnrad und Haſpel als Sinnbild häuslichen Fleißes.
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Der Mundartforſcher lernt bei der Flachsbearbeitung eine Reihe von Aus⸗
drücken kennen, die heute ſchon im Ausſterben ſind. Aus der großen Zahl von
Sonderausdrücken für dieſen Zweig des bäuerlichen Handwerks iſt zu
ſchließen,daß der Flachsanbau ſchonin ſehr früher Zeit allgemein verbreitet
war, wahrſcheinlich ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit. Deshalb findet man auch
archivaliſche Belege für Flachsanbau ſchon ſehr früh. So mußten 1031 die
„mansi“ in Köngarn an die Kloſterpropſtei in Vogtareuth unter anderem
Leinengewebe (pannum de lino), zwölf Ellen lang und vier Ellen breit,
abgeben. (St. Emmeraner Urbar.) In den Tegernſeer Kloſterliteralien 7
ſind aus der Zeit des Abtes Chounrad (1134 1154) etwa fünfzig Orte in
Oberbayern angegeben, deren Maier Leinen an das Kloſter zu liefern hatten:
Ad Waringova XII denarios lini dare debet villicus. . . Ad Mosahe similiter.,
Ad Tontenhusen similiter . . . Ad Piburch XII. Ad Zorngoltingen (Zorne—⸗
ding) V. uſw.
Einen Einblick in die Arbeitsweiſe bei der Leinwandherſtellung im 16.Jahr⸗

hundert gibt uns ein Bild des MünchenerHofmalers Peter Candid, das ſich
heute im Beſitz des Buchdruckereibeſitzer Anton Dempf in Waſſerburg befin⸗
det. Im Hintergrund ſehen wir auf dieſem Bilde die Stadt Waſſerburg, im
Vordergrund Juno mit dem Pfau und einen Bauern mit der Erdhacke. Im
Mittelgrunde ſitzen zwei Frauen, die Leinwand mangen, indem ſie eine
Kugel auf dem zwiſchen den Händen ausgeſpannten Tuch hin- und herrollen.
Rechts im Mittelgrunde iſt eine Leinwandbleiche zu ſehen. Geſchäftige
Frauen tragen in Holzkübeln Waſſer herzu und gießen es über das auf dem
Graſe ausgebreitete Leinen. Ganz rechts hinter dem Bauersmann ſehen wir
eine Frau am Webſtuhl knien. Daß Peter Candid in dieſem anſehnlichen
Bild einige Arbeitsvorgänge aus der Leinwandherſtellung dargeſtellt hat,
beweiſt uns, wie wichtig dieſer Zweig des Handwerks damals war.

EIIIIL,IILLLIIIIII
Von Anton Dempf, Waſſerburg am Inn

Der Grenzprozeß
Zwei Burſchen ziehen ſich als alte Bauern an und ſtreiten ſich um eine an⸗

gebliche Wieſengrenze. Weil der Streit gütlich nicht beizulegen iſt, werden
zwei weitere Burſchen als Advokaten genommen. Dieſe ſtreiten nun wieder
miteinander, und ein fünfter Burſche macht den Geometer. Der Geometer
beſtimmt jetzt von den Zuſchauern einige; dieſe müſſen die Grenzſteine ab—
geben und werden auf den Boden geſetzt.Nun geht der Spaß los. Beide Par⸗
teien ſtreiten immer heftiger, und die Grenzſteine werden bald dahin, bald
dorthin verſetzt, bis ein in die Sache eingeweihter Burſche hinter einen Grenz⸗
ſtein ein Schaff mit Waſſer ſetzt, in welches dann der ahnungsloſe Grenz—-
ſtein kräftig hineingeſetzt wird. Wenn der ſo Geprellte pudelnaß aus dem
Waſſerſchaff kriecht,belohnt ihn ein unbändiges Gelächter, und das Spiel
iſt aus.

Vogel merken
In die Mitte der Stube wird eine Bank geſtellt, auf welche ſich zwei Bur—

ſchen einander zugewendet ſetzen müſſen. Zwiſchen die beiden wird eine
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Schüſſel mit Mehl geſtellt, über die beiden Burſchen dann eine Tiſchdecke
gezogen. Einer fängt nunan, nennt einen Vogel, fährt mit dem Finger in
das Mehl und dann ſeinem Gegner ins Geſicht. Nun nennt der Gegner einen
anderen Vogel und macht mit dem Mehl gleiches bei dem anderen Burſchen.
Wenn keiner mehr einen Vogel nennen kann, wird das Tuch weggezogen und
unter dem Gelächter der Anweſenden erhebt ſich einer der beiden Burſchen.
das Geſicht über und über mit ſchwarzen Rußflecken bedeckt.Der Schlauere
der beiden hat ſich vor dem Spiel die Hände am Ofentürl mit Ruß geſchwärzt
und ſeinem Gegner Ruß ins Geſicht geſtrichen. Der Genarrte, ſchwarz wie ein
Schornſteinfeger, hat meiſt keine Ahnung, warum die anderen lachen, bis
ihm ein Spiegel vorgehalten wird. Noch größer aber iſt der Jubel, wenn zwei
Schlaue beiſammen waren und jeder den anderen ſtatt mit Mehl mit Ruß
beſchmierte.

Rührmili (Buttermilch) verkaufen
Sämtliche Anweſende müſſen ſich auf die Bänke an den Stubenwänden

ſetzen, ſo daß die Mitte der Stube frei bleibt. Einer der Burſchen zieht ſich
als altes Weib an, nimmt ein kleines Gefäß mit Waſſer, tunkt einen alten
Lumpen darein und geht bei den Anweſenden an den Bänken herum, um
ſeine Rührmili zu verkaufen. Auf alle ſeine Fragen darf weder mit „Ja“
noch mit „Nein“ geantwortet werden. Läßt ſich jemand zu Ja oder zu Nein
verleiten, ſchonhat er den naſſen Lumpen im Geſicht.

Schullehrer-Spiel
Die mitſpielenden Männer ſitzen in einer Reihe auf Stühlen, die Frauen

und Mädel ebenfalls in einer Reihe den Männern gegenüber. Einer der
Burſchen macht den Lehrer und ſtellt ſich zwiſchen die beiden Reihen. Er frägt
nun einen der Rechtsſitzenden z. B.: „Was koſtet der Haber?“ Darauf muß
nicht der Gefragte Antwort geben, ſondern das ihm gegenüberſitzende Weib—
liche. Sagt der Mann auf die Frage des Lehrers etwas, ſo wird er mit Ruß
beſtrichen, gibt aber das dem Gefragten gegenüberſitzende Weibliche keine
Antwort, ſo wird es ebenfalls mit Ruß beſtrichen.

Wiegefällt dir dein Nachbar?
Die Burſchen und Dirndln ſetzen ſich der Reihe nach auf die Bänke an die

Wand. Der Leiter des Spieles nimmt ein altes Handtuch und macht in deſſen
Ende einen kräftigen Knoten. Er fängt nun an, indem er die Reihe entlang
frägt: Gefällt dir dein Nachbar? Sagt nun der Gefragte ja, ſo bleibt er
ſitzen, ſagt er nein, ſo muß er jemand von den Anweſenden nennen, den er
will. Nun müſſen die beiden Nachbarn ſchnell die Plätze wechſeln. Geht dies
nicht raſch genug vor ſich, ſo bekommtder Langſame vom Spielleiter einen
kräftigen Schlag mit dem Handtuchknoten.

Bußaufgeben
Sämtliche am Spiel Beteiligten müſſen ſich auf die Bänke an der Wand

ſetzen. Der Spielleiter fängt nun an, der Reihe nach zu fragen. Auf jede
Frage muß Antwort gegeben werden. Er frägt zum Beiſpiel: „Was iſt dein
Vater?“ Der Spielleiter frägt ſo lange, bis der Gefragte keine Antwort mehr
geben kann. Dafür muß er Buße entrichten. Der Spielleiter frägt einen der
6



Teilnehmer: „Welche Buße muß er geben?“, der ſagt dann z. B.: „Er muß
am Ofentürl lecken.“ Iſt die Buße erfüllt, ſo wird der zweite gefragt und ſo
weiter.

Greißlfangen
Dazu wird ein in die Sache des Greißlfanges noch uneingeweihter Burſche

als Opfer ausgewählt. Ihm wird von mehreren erzählt, was der Greißl für
ein wertvolles Tier ſei, einen ungemein ſchönen Pelz habe, aber ſchwer zu
fangen ſei. Ein Burſche behauptet nun rechternſthaft, in nächſterRähe im
Walde ſei ſolch ein wertvolles Tier. Die Burſchen vereinbaren nun, bei näch⸗—
ſter Gelegenheit auf das Tier Jagd machen zu wollen. In einer kalten und
ſtürmiſchen Nacht wird der zu Prellende aus ſeinem Bett geholt und zum
Greißlfangen mitgenommen. Man ſtellt ihn mit einem großen Sack am
Waldrande auf. Die anderen Burſchen ermahnen ihn, mit geöffnetem Sack
zu warten, bis der Greißl in den Sack ſpringt. Die Burſchen geben an, in den
Wald zu gehen, um den Greißl herauszutreiben. Statt aber in den Wald
zu gehen, ſchleichen ſich die Burſchen im Bogen ihren Heimen zu und über—
laſſen den Gefoppten ſeinem Schickſal. Wenn nun der Geleimte lang genug
zitternd und frierend auf ſeinem Poſten zugebrachthat, geht ihm dochendlich
ein Licht auf. Am anderen Tag ſorgen dann die Burſchen dafür, daß der
Greißlfang in der ganzen Nachbarſchaft bekannt wird.

Das Romfahren
Zuwei Burſchen ziehen alte Kleider an,; der eine ſteckt ſich in Männerklei—⸗
dung, der andere in ein Frauengewand. Ein jeder, nimmt einen Stuhl und
ſetzt ſich in reitender Stellung darauf. Der Mann fängt nun das Spiel an
und ſagt: „Ich fahr, ich fahr nach Rom“, und rückt mit ſeinem Stuhl vor. Die
Frau ſagt: „Ich fahr auch mit“ und rückt mit ihrem Stuhl dem Manne nach.
Der Mann fängt zu ſchimpfen an und ſagt: „Bleib nur daheim, ich bann
dich nicht brauchen.“ Der Mann fängt nun wieder an: „Ich fahr, ich fahr nach
Rom.“ Die Frau: „Ich fahr auchmit“, und rücktdem voranrückendenMann
nach. Der Mann wird nun grob und ſchlägt ſchließlich ſeine Frau über den
Stuhl hinunter. Die Frau ſtellt ſich jetzt tot. Der Mann jammert nun mit
weinerlicher Stimme: „Ach, du liabs Weiberl, du bravs Weiberl, lebſt denn
nimmer, biſt denn ganz tot, vielleicht ſchlägt dein guts Herzerl doch noch“;
legt ſich zum Weiberl hin und horcht an Weiberls Sitzfleck, ob's Herzerl noch
ſchlägt: „Nimmer ſchlägt's?“ Der Mann jammert in allen Tonarten zum
Herzerbarmen. Schließlich fällt ihm ein, Luft könnt er ſeiner Frau noch in die
Lunge pumpen. Er ſucht einen alten Regenſchirm, ſetzt dieſen am Sitzteil
ſeines Weibes an und machtihn mit allen Kräften auf und zu unter ſfort—⸗
währendem Jammern und Klagen. Auf einmal ſpringt die Frau auf und zur
Türe hinaus, der Mann hocherfreutnach,und das Spiel iſt aus.

Jemandunterdem Tiſchhervorzaubern
Einer, der den Spaß noch nicht kennt, muß unter den Tiſch kriechen. Es

geht nun der Zauberer aus der Stube, klopft außen an das Fenſter und
frägt: „Iſt er drinn?“ Die in der Stube antworten: „Ja!“ Der Zauberer
geht zum nächſten Fenſter und frägt wieder: „Iſt er drinn?“ Die in der
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Stube antworten wieder mit Ja. Nun gehtder Zauberer zum dritten Fenſter
und frägt mit dumpfer Stimme: „Iſt er noch drinn?“ Auf das „Ja“ in der
Stube ſagt der Zauberer ſpöttiſch in die Stube zurück: „Wenn's ihm unter
dem Tiſche zu dumm wird, geht er ſelber raus.“ Da nun alles in lautes
Gelächter ausbricht, beeilt ſich der Geleimte, daß er unter dem Tiſch hervor—
kommt, bleibt er aber ſitzen, ſo läßt man ihn halt ſitzen, bis es ihm unter dem
Tiſch wirklich zu dumm wird.

Haferlannähen
Ein Burſche nimmt einen Hafen oder dgl. und erbietet ſich, denſelben mit

zwei Zündhölzern an die Zimmerdecke anzunähen. Mit dem Haferl ſteigt er
auf einen Stuhl, um mit der Hand die Zimmerdecke erreichen zu können.
Das Haferl hat er zuvor heimlich mit Waſſer gefüllt. Er hantiert nun mit
dem Haferl und den Zündhölzern an der Zimmerdecke herum, aber das Haferl
will nicht halten. Bei dieſer Arbeit läßt er ein Zündholz fallen und bittet
einen der Zuſchauer, ihm das Zündholz aufzuheben und zu reichen. Iſt einer
ſo gutmütig, ſo bekommt er den Waſſerinhalt des Haferls auf den Kopf
gegoſſen.

Heimgarten
„Hoagarten“, wer kennt den nicht auf dem Lande. Iſt die ſchwere Arbeit

des Tages vollbracht, ſind die Nächte im Winter zu lange zum Schlafen, da
iſt die richtige Zeit für den Heimgarten. Burſchen und Mädel finden ſich in
einem Hauſe zuſammen, und auch die Alten wollen nach des Tages Arbeit
ein wenig plauſchen. Als noch die Spinnräder ſurrten, von fleißigen Frauen
und Mädchen getrieben, als der Bauer noch den alten Spruch in Ehren hielt:
„Selbſt geſponnen, ſelbſt gemacht, iſt die beſte Bauerntracht“, da hatte freilich
der Heimgarten noch einen ſtärkeren Reiz als heute. Wenn da ſo ein altes
Mütterlein, deſſenHände zum Spinnen nicht mehr rechttaugten, den aufhor—
chenden jungen Leuten aus der alten Zeit erzählte, von den Geiſtern, die
früher umgingen, da ſtanden manchem jungen Bürſchlein die Haare zu Berg,
und die Mädchen neigten die Köpfe ſcheu gegen den Boden aus Angſt, es
könnte jeden Augenblick ſo ein Geiſt in der Stube erſcheinen. Nehmen an
einem ſolchen Heimgarten muſik- und ſangeskundige Burſchen und Mädel
teil, ſo wird bald die Zither oder eine Zugharmonika erklingen, und luſtige
Lieder wechſeln mit ernſten ab. Bald werden auch den jungen Leuten die
Tanzbeine lebendig, und es beginnt ein Stampfen und Jodeln, daß die
Fenſter zittern und die Stubenmöbel wackeln. Geht es aber auf Mitternacht
zu, beginnt die Bäuerin zum Aufbruch zu mahnen; wenn das nicht hilft.
kommt der Bauer ſchon kräftiger. Daß dann auf dem Heimwege von den Bur—
ſchen noch ſo manchem Bauern ein Poſſen geſpielt wird, wie das Aushängen
der Fenſterläden, Verſchleppen eines Wagens oder eines Schubkarrens, das
nehmendie Betroffenen nicht übel. Hat man's dochals Junger auch ſo ge—
macht,meint dann ſelbſt der Betroffene. Für Späße, die mit Beſchädigung
enden, hat aber der Bauer keine Entſchuldigung.
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IQ.Aabraaus I9a nr. a

Waſſerburs,diefrühereInnländeMünchens
Von Staatsarchivdirektor Dr. Alois Mitterwieſer

Es ſoll hier nicht die Rede ſein vom Durchgangsverkehr der habsburgiſchen
Länder auf dem Innſtrom vor dem Bau von Eiſenbahnen, ſagen wir vom
Verkehr zwiſchenden Hauptſtädten Innsbruck und Wien, vom alien Getreide—



transport aus Ungarn ins getreidearme Tirol, von der Weinfracht der
früheren Klöſter aus Oſterreich oder Welſchland ins Bayerland u. dgl.
Ich will auchſchweigenvon dem,wasan der Waſſerburger Lände für die

Handelsleute der Stadt aus- oder eingeladen wurde, was an Baumaterial
für die Stadt, beſonders die landesherrlichen Bauten auf dem Burgberg, aus
dem Gebirge die Waſſerſtraße herauskam. Ich will nur auf Grund der Hof—
zahlamtsrechnungen am Kreisarchiv und vieler anderer Rechnungen des
Staatsarchivs Landshut!) erzählen, was die Hauptſtadt München an der ihr
zunächſt gelegenen Innlände Waſſerburg an Waren- und Perſonentrans—
porten ſeit dem ausgehenden Mittelalter verurſacht hat. Der Natur dieſer
Quellen nach handelt es ſich in erſter Linie um Beförderungen im öffent—
lichen Intereſſe, ſagen wir gleich für den Hofhalt des Herrſcherhauſes. Dieſe
Aufgabe darf aber deswegen allgemeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch
nehmen,weil das wirtſchaftlicheGewichteines Fürſtenhofes der Renaiſſance⸗—
und Barockzeit mit ſeinem ſtarken Perſonal- und Pferdebeſtand meiſt zu
wenig gewürdigt iſt. Da für die Verſorgung des Münchener Hofes die nur
floßbare, alſo nur abwärts ſchiffbare Iſar faſt verſagte, mußte dafür meiſt
der ſchiffbare Inn mit der nächſten Lände Waſſerburg einſpringen.

1J.Warenverkehr
Wein und Getreide

Der namentlichin der Renaiſſancezeit immer ſtärker werdendeHof brauchte
große Getreide- und Weinvorräte, zumal das Bier im ausgehenden Mittel—
alter in Altbayern noch keinen feſten Boden gewonnen hatte und München
und das ſüdlicheVorland kein ſo guterGetreidebodenwaren als Niederbayern
und die Inn- und Salzachgegend. Niederbayern oder, beſſer geſagt, das
Unterland einſchließlichWaſſerburg und des rechtenInnufers war bis nach
dem Landshuter Erbfolgekrieg in Händen der reichen Herzöge, die in Lands—
hut und Burghauſen Hof hielten. Wir hören alſo im 15. Jahrhundert noch
wenig über Wein- oder Getreidefrachten auf dem Inn für die Hauptſtadt
München. Nur die Hofkaſtenrechnung von 1471 ſagt, daß Herzog Albrecht
„ſein Wein heuer von Waſſerburg gen Munichen gefurt hat“, und daß den
gedingten Wagenleuten, die dieſen Oſterwein, d. h. Wein aus Hſterreich,
heranfahren mußten, auf ein Weinfuder drei, auf einen Dreiling aber zwei
Metzen Haber verabreicht wurden. Zwiſchen 48 und 112 Schäffel Haber
haben dann nach den Waſſerburger Kaſtenrechnungendie Fuhrwerke ver—
braucht,welcheunter Führung der Hofkellermeiſter Hans Rohrer und Hart—
mann Pfeil in den Jahren 1529 bis 1546 faſt ein dutzendmal „ain ſcheffart
wein von Waſſerburg aus gen Munchen füren laſſen“. Es war das die Zeit,
da in Waſſerburg von Herzog Wilhelm IV. das für ſeine Zeit mächtige und
praktiſcheKaſtengebäude mit ſtarken Gittern und den eingelaſſenen Läden
auf der Burg gebaut wurde. In den Jahren 1569—1574 ſind dreimal ähnliche
Rechnungseinträge über Weintransporte von Waſſerburg nach München zu
leſen. Vom Jahre 1600 iſt eine eigene Hofkellerrechnung vorhanden über

i) Es handelt ſichhier in exſter Linie um die Rechnungender Kaſten- und Maut⸗
ämter der Inn- und Salzachſtädte, ſoweit ſie früher ſchon bayeriſch waren, auch der
Hofkäſten München und Landshut. Dann um die, Hofbauamts- und Hofreiſe—
technungen,endlich für die Zeit von Ferdinand Maria und Max Emanuel um die
Belege zu letzteren. Seltenere Archivalien und Literatur ſind immer eigens an—
gegeben. — Bieſe Abhandlung ſtand kürzer 1925 ſchon im „Inn-Iſen-Gau“.
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den um Kloſterneuburg herum für den Herzog vom Vilshofener Pfleger ein—⸗
gekauften Wein. Nicht weniger als 2715 Emer wurden um 7867 Gulden
erworben. Die Rechnung ſelbſt, „Erkaufte Oſterwein“ betitelt, geht auf
12153 Gulden, ſo daß nochmancher erklecklichePoſten auf Fuhrlöhne zu
Land, auf die Faßzieher, Zehrung, Maut und beſonders die Waſſerfracht
aufging. Wir müſſen, da dieſe Rechnung zum erſtenmal eine eigens zuſam—
mengeſtellte „Hohe nau“ uns vor Augen führt, näher auf dieſe Fahrt
eingehen. Die Merganerknecht, die dem aus Laufen gekommenen, mit
45 Gulden als Höchſtbezahlten angeſtellten „Seſtaller“ Hans Aſinger unter—
ſtanden, waren: ein Seiltrager, Bruckknecht, Unterleifl, Koch, Hilfruderer,
Schintlkrumper, Schwemmerferge, Schwemmerbruckknecht, Steuerer, Hilfs—
ruderer, Vorfahrer, drei Zillenführer, ein Machſtaller, Vor- und Afterreiter,
ein Afteraufleger und neun andere Aufleger. Zu dieſen 29 Mann kamen
dann noch 27 Knechte mit 43 Roſſen, welche die letzte Strecke (von Schärding
an) auf 49 anwachſen. Da für Roß und Reiter je 5 Gulden fällig waren und
die vorgenannten 29 Mann insgeſamt 367 Gulden bezogen, machen dieſe
Hauptpoſten 719 Gulden aus. Nach der Heimat dieſer Knechte, zwiſchen
Paſſau und Schärding gelegen, wurde die „Hohenau“ in Schärding, woher
man auch die teuren Schiffsſeile bezog, oder in St. Nikola ob Paſſau zu—
ſammengeſtellt und ſchwammdann nach Kloſterneuburg hinab. Sie muß aus
ſieben Schiffen. darunter, wie üblich, drei großen beſtanden haben; denn
ſieben Fahnen aus Taft, Schäter und Leinwand an weißblau bemalten
Stäben werden von einem Schneider gefertigt. Die Bergfahrt vom „Ein—
ſchlagen“ in Kloſterneuburg an bis Waſſerburg dauerte vom 13. April bis
15. Mai. Am 2. oder 3. des Wonnemonds bog man bei Paſſau in den Inn
ein. In Waſſerburg gab man den Merganerknechten auf zwei Tiſchen das
gebräuchliche „Schiedmahl“, alſo Abſchiedsmahl, und 10 Gulden „zu ainer
Verehrung und Schiedtrunk“, nachdem ſie, „als wir naufahrn wellen“,
136 Gulden als die übliche „letz“ und dazu zwei Viertel Wein „zum gotts-—
nam“, dem Anfang in Gottes Namen, bekommen. Nun begann der LVand—
transport nach München. Es wurden aus den Landgerichten Waſſerburg,
Schwaben, Kling, Erding, Troſtberg und Kraiburg 122 Bauern- und Pfarrer⸗
wagen aufgeboten. Einem beſonders großen Wagen mit dem „großen Pand“,
alſo einem beſonders großen Gebinde, an den zehn Roſſe geſpannt waren
und welchen fünf „Wagenhöber“ geleiteten, mußte das Kloſter Altenhohenau
mit ſechs Roſſen und zwei Fuhrknechten Vorſpann leiſten. Zehn Jahre vorher
(1590) wurden anfangs Mai von der Hofkammer 18 vierſpännige Wein—
oder Straßwagen der Klöſter von Baumburg bis Fürſtenfeld, von Au am
Inn bis Tegernſee aufgeboten, um je einen „Dreiling“ Wein von der Lände
Waſſerburg in den Münchener Hofkeller zu verbringen.
Sogar als 1635 der Kurfürſt nach dem im Januar zu Ranshofen erfolgten
Tode ſeiner erſten Gemahlin noch im März in Braunau weilte, fand man
wieder Zeit, einen Hofdiener in die Wiener Gegend zu ſchicken, um Wein
einzukaufen.Von Traismauer und Hollenburg brachtewieder im Wonne—
mond eine „Hohenau“ 532 Emer bis Waſſerburg. Ein Kellerdiener und ein
Bindergeſelle trafen dort von München ein. um den Wein auf zwanzig
Fuhren nachMünchen in den Hofkeller bringen zu laſſen. Nach elf Jahren
führte ein Burghauſener Schiffsmeiſter die abermals in ſterreich für den
Münchener Hof angekauften „Mund- und anderen Weine“ (786 Emer) bis
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Waſſerburg. Als man dann im Dezember 1649 nur bis Paſſau ging, um
dort vom Hochſtift 1416 Emer Oſterwein einzukaufen, wurde er zu Schiff in
zwei Hälften ſogleich und im nächſtenMärz nachWaſſerburg gebrachtund
von dort abgeholt.
Als 1676Kaiſer Leopold J. in Paſſau mit der Pfalzgräfin Eleonore Mag⸗—

dalene ſeine zweite Ehe ſchloß, erhielt der Mautner zu Waſſerburg von
München aus Befehl, für eine Zille zu ſorgen, die die von München auf der
AchſekommendenWeine auf dem Inn bis Schärding befördernkönne.
Wenn 1580und 1587die Schärdinger Kaſtenrechnungenverraten, daß 600

bzw. „etliche hundert ſchäffl habern. . . auf dem waſſer geen München“
geführt worden ſind, ſo kann nach allen Erfahrungen nur der Inn als
Waſſerweg, nicht etwa Donau und Iſar, in Betracht kommen. Bei den „zwo
ſcheffartfueter gen Waſſerburg“, 300 Schaff Haber faſſend, welcheſchon1540
die Burghauſener Kaſtenrechnungerwähnt, iſt das ganz deutlichgeſagt. Aus
dieſen Waſſerburger, dann den Münchener Hofkaſten- und Hofzahlamts-—
Rechnungen, endlich den Hofkammerprotokollen kann ich zwiſchen 1525 und
1690 Dutzende von Beiſpielen anführen, daß die nicht zu weit vom Inn und
der Salzach entlegenen landesherrlichen Kaſtenämter, wie die genannten von
Burghauſen und Schärding, dann die von Braunau und Ried an die
Stromländen ihre Überſchüſſe an Speiſe- und Futtergetreide bringen mußten,
wo ſie dann in Schiffe verladen und regelmäßig mittels „Hohenau“ nach
Waſſerburg verfrachtet wurden, um von dort wieder mit langen Kolonnen
von pfarrherrlichen und bäuerlichen Scharwerksfuhren nach München „auf
der ex“ auf den Hofkaſten verbracht zu werden. Letzterer hatte nicht bloß den
Hof undſein zahlreiches Geſinde zu verſorgen, ſondern verkaufte in teuern
und billigen Jahren auch an die Bürger der Hauptſtadt, die Bräuer und
Müller, oder lieh Sam- und Speiſegetreide an die nächſten Bauern aus. So
kamen im Jahre 1550 600 Schaff Haber von Burghauſen für München nach
Waſſerburg. Dieſe hat Linhard Obermair von Tittmoning „mit drei Scheff⸗
fahrten“, die wohl wieder eine „Hohenau“ bildeten, gebracht.
Ich führe noch Beiſpiele von 1575 und 1577 an, wo dem Waſſerburger

Schiffsmeiſter Wolf Miller für das Heraufbringen von je 1000SchaffHaber,
die das erſtemal von Schärdingund Burghauſen nachWaſſerburg zu bringen
waren, 1580 bzw. 1333 Gulden zu bezahlen waren. Im Jahre 1590 mußten
auf 117 Fuhren zu Lande 702 Schaff Haber (und mit vier Fuhren 15 Schaff
Gerſte), nach zehn Jahren mittels 200 ſolcher Fuhren 1200 Schaff Haber,
1630 aber auf 100 Fuhren aus den Gerichten Erding und Schwaben 600
Schaff Haber, nach zehn Jahren aber wieder 918 Schäffel mit 153 Fuhren —
alſo immer ſechs Schaff auf einer Scharwerksfuhr —, 1669 aber 816, im näch—
ſten Jahre 895,nachwieder zehn Jahren 676, 1690endlich896 Schäffel Haber
von der Waſſerburger Lände oder dem dortigen Kaſten nach München ab—
gefahren werden, die ſicher nicht alle im Waſſerburger Kaſten eingedient,
ſondern zum größten Teil auf dem Waſſerweg dorthin von anderen Käſten
angekommen waren. Im Jahre 1595 handelte es ſich (GR. 829/72) darum,
auch in Troſtberg und Kraiburg herzogliche Käſten zu bauen, damit der
Waſſerburger nicht überlaſtet würde.
Als nach dem Dreißigjährigen Krieg 1650 die Rot im Lande gar groß

war, wurden vom letztenApril bis nachSonnwend von Waſſerburg her mit
334 Scharwerksfuhren 1778 Schäffel Brotgetreide und Haber zum Münchener
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Hofkaſten, der verſchiedenen Gerichten um München mit Samengetreide aus⸗
geholfen hatte, herangebracht. Der größte Poſten davon wird als Riediſcher
Haber bezeichnet,alle anderen großen als öſterreichiſches Getreide. Zu Schiffe
hatten dieſe Mengen alſo Waſſerburg erreicht.

Baumaterial
Wilhelm d. Fr. und ſein Sohn, der große Maximilian, waren bekanntlich

recht baufreudig. Ich erinnere nur an die St.-Michaels-Kirche mit Jeſuiten⸗
kolleg, an den Grottenhof der Reſidenz, die dortige lange bemalte Faſſade
mit der Patrona Bavariae und die Maxburg. Die Iſar könnte viel erzählen,
wieviel Baumaterial in Langholz, Kalk, Tuffſtein ſie auf ihrem Rücken auf
Flößen hierzu herabtragen mußte. Richt den ſchlechteren, wenn auch den
kleineren Teil bekam davon die Innlände von Waſſerburg ab. Die ſtärkeren
und verläſſigeren Kloſterfuhren mußten nämlich von dort den aus den
Adneter und Halleiner Brüchen auf Salzach und Inn hergekommenen Mar—
mor nach München verbringen. Die Waſſerburger Kaſtenrechnungen geben
ſchon 1567 und 1569 die erſte Nachricht davon. Im Januar 1567 erging an
die Prälaten von Ebersberg und Seeon und die am Inn zu Au, Gars, Attel
und Rott der Befehl, je einen guten Straß- oder Blockwagen mit vier bis
fünf Roſſen, ſolange die Winterbahn gut ſei, nachWaſſerburg zu ſchicken,um
die dort liegenden großen Marmorſtücke nach München ſchaffenzu können.
Die Hofbaurechnungen von 1580—1630 liefern ebenſo zahlreiche Belegſtellen
dazu. So wurden 1581 für acht marmorne Säulenſchäfte „vom Hällel bis
gehn Waſſerburg auf dem Ihn ſchefmuet 100 fl., für nebenuncoſten 3 fl.“
bezahlt und dann auf 179 Scharwerksfuhren die Ladung nach München
gebracht. Im Jahre 1586 erhielt der Mautner von Waſſerburg 390 Gulden,
die er dem Bergwerksfaktor von Kitzbichel für 30 Zentner Kupfer bezahlt
hatte, erſtattet, nachdem er das Metall zu den Bauten nach München geſchickt.
Im Jahre 1589 haben ſchon bis Mitte Februar auf dreimal 39 Kloſter- und
eine Bauernfuhr Marmor und Eichenholz von Waſſerburg nach München
gefahren Im Jahre 1615 haben die Bauern von Putzbrunn beſonders viel
Marmorſteine von Waſſerburg heraufbefördert. Anfangs 1580 erzählt der
Schiffsmeiſter Erasmus Püchler von Hallein, er habe vorigen Herbſt eine
Anzahl Marmorſteine von Hallein nachWaſſerburg geliefert. Wegen unver—
ſehener „Gefrühr“ habe er liegen bleiben müſſen und dadurchviele Unkoſten
gehabt. Aus dem Vertrag ſei man ihm nichts ſchuldig, aber die Hofkammer
wolle doch genehmigen, daß er 100 Scheffel Getreide aufkaufen und aus—
führen dürfe. Im Mai dieſes Jahres ſind dann aus den Adneter Brüchen
Säulenſchäfte und anderer Marmor in Waſſerburg angekommen.Ende
Januar 1583 frägt der Waſſerburger Zöllner wieder an, ob er die dort
liegenden 600 Stück Marmor nach München ſchickenſolle Auch drei Marmor—⸗
ſchäfte im Gewicht von je 25 Zentner, dann zwei große Stücke zu Kaminen
und eines zu einem Brunnen, alle nochſchwerer,auch fünf weitere Stücke
zu einem Brunnkar lägen dort. Nur mit den ſtarken Kloſterfuhren von Rott,
Attel, Altenhohenau, Gars, Au und Ebersberg könne man dieſe großen
Stücke fortſchaffen. Rach zwei Jahren (1585) werden wieder ſolche Kloſter⸗
fuhren benötigt, diesmal auch ſolche von Seeon und Baumburg und vermut—⸗
lich zu Werkſtücken für St. Michael, während die vorigen Notizen ſicher auf
andere Hofbauten des bauluſtigen frommen Wilhelm zu beziehen ſind. Nach
der Hofbaurechnungvon 1630 hatte ein Adneter Steinmetzmeiſter zahlreiche
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Marmorſtücke für die Hofkapelle u. a. Bauten nach Waſſerburg zu Schiff zu
EI —
wurde dort, um die Bauarbeit nicht zu verzögern, ein Teil, nämlich 116
Pflaſterſteine und 60 Schuh Stufen, mit 15 Fuhren abgeholt; der Reſt aber
wurde ſpäter doch nach Waſſerburg zu Schiff vertragsmäßig verbracht und
dort von einem FeldmochingerBauern abgeholt.
In den Baurechnungenvon St. Michael leſe icherſt Ende des Jahres 1584,

daß zwei Sachverſtändige 24 Gulden Zehrung bekamen „auf's Hälle. allerlei
Märbelſtein zu beſtellen zum Kirchenbau“. Meiſt im Spätjahr wurden dann
jährlich bis 1590 Steinmetzmeiſter nach Hallein oder Waſſerburg geſchickt,
die Steine abzunehmen. Der anſcheinend aus Tittmoning ſtammende Schiffs-
meiſter Matheus Schönauer hat an dieſen Transporten ſchönverdient. Be—
ſonders 1586, 1588 und 1589 ſind ſchwere Schiffsladungen bei Marktl von
der Salzach in den Inn eingebogen. Faſt jede Woche des Jahres 1588 wird
eine Zehrung nach Waſſerburg für Bauleute verrechnet. Anfangs des. nächſten
Jahres wurden 1926der dunklenMarmorplatten zumPflaſter in Waſſerburg
geholt und dann kamen im Herbſte dort zu Waſſer wieder 778 Werkſchuhe
Marmorſteine an. Neun Fuhren mit „Schnöllern“ gingen im Sommer vier—
ſpännig dorthin zum Abholen neuenMaterials und im Herbſte gar 36Roſſe
zu nur vier Fuhren. Auch im Januar des nächſten Jahres werden wieder
„die großen Marmorſteine“ von Waſſerburg, vermutlich die letzten für den
großen Kirchenbau, heraufgefahren. Man hat es alſo. wohl verſtanden, die
gefrorenen Straßen für die ſchweren Transporte auszunützen. Alles, was in
und an dieſer Kirche an den Portalen und der Niſche des Schutzpatrons, den
Seitenaltären und den Speisgittern, den breiten Chorſtufen und dem
übrigen Pflaſter aus rotem Marmor beſteht, hat daher auf Salzach und Inn
zu Schiffe und dann auf ächzender Achſe von Waſſerburg bis München einen
gar weiten Weg machen mülſſen.

Andere Waren
Gleich nachdem großen Kriege ließ der Kurfürſt in Stubenberg, Gerichts

Braunau, ſechs Fuder terra sigillata vermutlich zu Heilzwecken graben, die
„der negſt nach Waſſerburg gehenden traidthohenau“ beigegeben und dann
vom Waſſerburger Kaſtner auf der Achſe nach München weiterbefördert wer—
den mußten. Der Schiffsmeiſter Wolf Gſtattner von Burghauſen hatte dieſe
Fracht herangebracht.Nachder Geſchichteder Rymphenburger Porzellanfabrik
von F. H. Hofmann wurde auch nach der Mitte des 18. Jahrhunderts Por⸗
zellanerde der Paſſauer Gegend zu Schiff immer bis Waſſerburg befördert.
Schon 1586 hatte der Mautner von Waſſerburg ſechs Truhen geſchmelzte
erdine geſchierr“, vielleicht feuerfeſte Tiegel, die wohl zu Waſſer gekommen
waren, nach München geſchickt.
Von 1673 iſt eine Rechnung des Roſenheimer Schiffsmeiſters Sebaſtian
Weidacher unter den Hofzahlamtsbelegen. Darnach hat er von Wien auf dem
Fluſſe bis Waſſerburg für den Hof 126 Zentner weißes und gelbes Wachs in
zehn Fäſſern befördert und nach Zahlung verſchiedener Mauten von Obern—
berg aus an den Mautner von Waſſerburg einen Boten geſchickt, damit
dieſer Fuhrwerke zur Weiterbeförderung nach München beibringe. Schon das
Jahr vorher war das Hofwachs von Wien den gleichen Weg gekommen.
Beide Rechnungen machten 477 Gulden aus. Die fünf Faß „Haar“ (Flachs),
welche ſchon 1571 die Königin von Polen „heraufgeſchickt“ hatte und die nach
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einer Klinger Kaſtenrechnung in Waſſerburg ausgeladen wurden, ſind
mindeſtens in Paſſau, wo nicht weiter donauabwärts, aufs Waſſer gekommen.
Im Jahre 1610 war von dem umſichtigen Finanzmann Maximilian J. ein

Kaſten am Gries, der herkömmlichen Innlände, gebaut worden, der den
Salzbeamten?) unterſtand, aber Getreide und nicht Salz aufzunehmen hatte.
Dieſes Getreide kam von anderen Käſten zu Waſſer und zu Lande. Es war
aber weder für München nochfür Waſſerburg beſtimmt. In die Salzſtädel
Waſſerburgs, das heute noch eine „Salzſenderzeile“ hat, brachten nämlich ſeit
Jahrhunderten Saumroſſe und Scheibenfuhrwerke von Reichenhall und
Traunſtein her das für München beſtimmte Salz und nahmen als Rückfracht
in dieſe getreidearmen Gebirgsgegenden Brotgetreide mit. In dieſem Jahre
kam, vermutlich das erſtemal zu Schiffe, auch Halleiner Kufenſalz nach
Waſſerburg von Burghauſen her durchdie Laufener Schiffsmeiſter Gebrüder
Leopoltinger (während das Reichenhaller und Traunſteiner Salz immer zu
Lande nachWaſſerburg, Roſenheim und München mittels der ſog. Scheiben⸗
fahrten verbracht wurde). Von Mitte Mai bis 1. Auguſt brachten dieſe
Brüder auf ſechsmal 90 „Pfund“ 1 „Schilling“ Kufen, was 19200 Kufens)
darſtellt. Dem Münchener Großzollner mußten davon mit Fuhrwerken rund
13 400 Kufen zugefahren werden, abgeſehen von den ſchier 1100 Kufen, die in
der Stadt ſelbſt an Bäcker und Fragner abgeſetzt wurden. Da einmal
277 Wagen 3184 Kufen beförderten, kann man ſich die großen Wagen—⸗
kolonnen vorſtellen, die damals die Straße nachMünchen bevölkerten.Lange
Jahre hat dieſer Verſuch, das Salz zu Schiffe möglichſt nahe an München
heranzubringen, nicht gedauert, zumal es ausländiſches Salz war, deſſen
Beförderung allerdings dem Kurfürſten vertragsmäßig oblag, was aber die
Tatſache nicht beſeitigte, daß er damit ſeinen Reichenhaller und Traunſteiner
Solen ſelbſt Konkurrenz machte.
Sogar Fiſche kamen 1532mit einem Schiffe von Burghauſen nachWaſſer—

burg; denn die Burghauſener Kaſtenrechnungverrechneteinen Betrag „den
ſchefroſſen,die fiſch gen Waſſerburg gefüert... 2 ſchaf habern“.
Die Hofzahlamtsrechnung von 1577 ſodann hat unter „Einzige Ausgaben“

folgenden Poſten: „Dem Mauttner zu Waſſerburg Jacoben Heller abermals
guetgethan, ſo acht Truchen Pamerantzen coßt haben, ſo zu der Appotecken
und Kuchen alheer geantwort worden, 104 fl.“. Dieſe Pomeranzen waren von
Hall bei Innsbruck her innabwärts gekommen Die Hofkammerprotokolle
haben öfter die Notizen, daß der Mautner von Waſſerburg Südfrüchte für
die Hofapotheke beſorgen müſſe. 1580 im April (Bd. 42, Bl. 321): „Dem
Mautner zu Waſſerburg geſchrieben worden, nachdem man auf dieſes jahr
über die anzahl der welſchen früchte, ſo bei unſerer maut gefallen, noch in
die 6 truhen pomeranzenzu notdurft und gebrauchunſerer apothekenübrig
ſein werde, ſo ſei der befehl, daß er dieſelben mit gelegenheit und von gueten
Genueſer früchten beſtelle und hieher zu bemelter unſerer apotheken ant—
worten laſſe . ..“ Im Frühjahr 1582 wird nach dieſen Protokollen dieſem
Mautner neuerdings geſchrieben, er ſolle für die Hofapotheke wieder ſechs
Truhen „Genueſer Pomeranzen“ beſtellen und nachMünchen ſchicken.
St. A. L. Rep. 21,Nr. 38.
3) Die volle Salzkufe, die auf den Bildern des hl. Rupertus regelmäßig zu ſehen

iſt, wiegt faſt genau 1/2 Zentner oder 74 Kilogramm. Das „Pfund'“ iſt kein Gewicht,
ſondern die Zähl 240, der bayeriſche „Schilling“ aber 30 Stück.
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Kriegstransporte.
Die ſteinernen Kugeln, die 1560 der Zeugmeiſter auf 17 Wagen von

Waſſerburg nach München fahren ließ, waren vermutlich auch zu Waſſer von
oben oder unten hergekommen. Auf Befehl des Oberſten und Oberſtzeugmei⸗
ſters von Grotta haben1610achtzigKloſterroſſe GeſchützenachMünchengefah⸗
ren, die auch kaum aus dem allerdings befeſtigten Waſſerburg ſtammten.
Sicher iſt, daß die für München abgeforderten Geſchütze,welche 1640 der Burg—⸗
hauſener Schiffsmann Wolf Eſtattner nachWaſſerburg führte, den Waſſer—
weg machten. Derſelbe Schiffsmeiſter hat 1647 „200 Cennten Sallitter ſambt
150 Cennten Stockblei“ vom Zeughaus Burghauſen nach Waſſerburg gebracht.
Im Juli 1620 gingen 29 Geſchütze,die zu Waſſerburg lange „an den ſchiftun⸗
gen“ gelegen, nach Schärding zur Eroberung des Landes ob der Ens und
zum Böhmiſchen Feldzug ab.9)

Tagebuch des Abraham Kern von Waſſerburg in Bd. J, S. 164, von Lor,
Weſtenrleders „Beyträgen“. — Zum Kapitel Kriegstransporte vgl. man den Aufſatz
von K. Müller „Der militäriſche Waſſertransport in Kurbayern“ im 4. Heft der
„Darſtellungen aus der bayeriſchen Kriegs- und Heeresgeſchichte“. Über dasſelbe
Thema iſt von mir in der „Braunauer Heimatkunde“ 1923 eine gleiche Abhandlung
über Militärtransporte aüf Salzach, Inn und Donau erſchienen.

(Fortſetzung folgt)

Vereinsnachricht
In Würdigung ihrer Verdienſte um das Waſſerburger „Heimathaus“

wurden zu Ehrenmitgliedern des Hiſtoriſchen Vereins für Waſſerburg und
Umgebungernannt:
1. Der Muſeumspfleger des Landes Bayern, Dr. Joſef Maria Rittz,

deſſen ſicherem Blick für die verborgene Schönheit des einſtigen Herrenhauſes
in der Herrengaſſe und deſſen künſtleriſch gehobenerFachkenntnis bei der
muſealen Einrichtung das Waſſerburger Heimathaus es dankt, daß es heute
ein Schatzkäſtleinunſerer Stadt iſt und als geſchloſſenesGanzes auch den
GeſchmackVerwöhnter befriedigt.
2. Architekt Michael Steinbrecher, der in genialer Weiſe das ehe—

malige Herrenhaus aus demWuſt häßlicher Einbauten erlöſte und es in ein
klares Beiſpiel guter alter Waſſerburger Wohnkultur zurückverwandelte.
3. Bezirksoberamtmann Hermann Horſt, der mit tatkräftiger Unter⸗

ſtützung von Anbeginn an ſtets das Werden des Heimathauſes förderte.
4. Sparkaſſendirektor Meindl, ohne deſſen finanzpolitiſches Entgegen⸗

kommendie Aufrichtung unſeres Heimathauſes nicht möglichgeweſenwäre.
5. Verleger Anton Dempf, der, wie der geſchäftsführende Vereins-—

führer Dr. Sigwart darlegte, zur SchaffungdesHeimathauſes denAnſtoß gab
und dieſen Gedanken nimmer raſtend bis zur Verwirklichung und Vollendung
trieb, weshalb ihn Dr. Sigwart den „Vater des Heimathaufes“ nannte.
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Verantwortlich für den Inhalt; Anton Deémph, Waſſerburg. / Druck undVerlag:
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Die Heimat am Sun

Gammelblätter zur Heĩmatseĩchitchte und Volksruude
Mitieilungsblatt des Hiſtoriſchen Vereins Waſſerburg am Inn und Umgebung
In zwangloſer Folge erſcheinendeBeilage zum „Waſſerburger Anzeiger“
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12. Sahrsaus 1939 Ar. 5

Waſſerburg, diefrühereInnländeMünchens
Von StaatsarchivdireltorDr. Alois Mitterwieſer

(Fortſetzung

Das bekannte Geld und wieder Geld, das man ſchon damals zum Krieg—
führen brauchte und das bei der üblichen Silberwährung und der zum Aus-
zahlen der Löhnung nötigen Scheidemünzekein geringes Gewicht hatte, ging
im Dreißigjährigen Krieg auch öfters von Waſſerburg die Waſſerſtraße hinab
oder kamdort an. So wurden im September1634in einemFäßl 18000 Gul—
den von Waſſerburg nach Braunau geſchickt.Vermutlich im nächſten Jahre
wurde in acht Geldfäßlein der Beſtand der Hofzahlamtskaſſe vom feſten
Schloß Burghauſen erſt nach Braunau zu Schiff gebracht und ſpäter dort
einer „Hohenau“ bis Waſſerburg mitgegeben. Im Jahre 1646 machten 95 145
Gulden, die der Schiffsmeiſter Wolf Gſtattner nach Waſſerburg zu bringen
hatte, 28 Zentner an Gewicht. Solche Schätzewurden natürlich Tag und Nacht
auf dem ganzen Land- und Waſſerwege eigens bewacht.
Der Dreißigjährige Krieg brachte durch die zweimalige Beſetzung der

Hauptſtadt 1632 und 1647/48 auch die Flucht) des Kurfürſten und ſeines Hof—⸗
ſtaates nach dem Oſten mit ſich. Waſſerburg ſollte dabei auch eine Rolle ſpie—
len, beſonders für die Rückfracht der geflüchteten Güter. Die erſte Flucht vor
dem anrückenden Schwedenkönig war überſtürzt zu Lande nach Oſten zu, auf
Flößen die Iſar und Donau hinab und dann auf Schiffen inn- und ſalzach⸗
aufwärts bis Salzburg. Kaſſen, Regiſtraturen, die Heiligtümer und Schätze
vom Hl. Berg und vom Landesheiligtum Altötting, die koſtbare Um—
gangskleidung für die Fronleichnamsprozeſſion und die Gemäldeſammlung
des Kurfürſten machten ſich auf den Weg. Schon bevor am Oſterſonntag 1632
acht Flöße, von 24 Floßknechten geführt, nach Plattling hinabglitten, haben
zehn Fuhren der Kurfürſtin Linnen, dann ihre „Guardarobe und andere
Güter, dabei auch Mundkellerei-Truchen, item der churfürſtliche Capeln Orna⸗
ten“ nach Waſſerburg. gefahren, wo fie aufs Waſſer und bis Burghauſen ge⸗

5) Hofzahlamtsbelege und Rechnungen des Hofhalts von Herzog Albrecht VI.



bracht wurden. Noch im Auguſt 1635 wurden Tapezereien nachWaſſerburg
gefahren und von da zu Schiffe nach Ranshofen und Ried gebracht, da der
Kurfürſt in Braunau Hof hielt. Im gleichen Jahre mußten Tapezerei-⸗ und
Apothekerſachen von Waſſerburg, wo ſie mit einem Schiffe angekommen
waren, auf zehn Wagen nach München befördert werden. Im Jahre 1645
entſtanden Koſten wegen der an der Mühldorfer Brücke „vertrenkien chur⸗
fürſtlichen Mobilien“. Im September 1646 handelt es ſich darum, „allerhand
churfürſtliche Mobilien nach Waſſerburg abführen und das Schefmieth in
allem bezahlen zu laſſen!“ Einmal waren in dieſen letzten Kriegsjahren 280
Zentner, ein andermal 400 Zentner vom Schiffe auf der Achſeweiterzubeför—⸗
dern. Zehn Zentner rechnete man auf die einzelne Scharwerksfuhr. Auch
Kriegsmaterial, wie Lunten, Stockblei, Musketenkugeln, gingen dieſe Sahre zu
Waſſer von Waſſerburg nach Burghauſen und umgekehrt. Im Mai 1648
waren wieder Sachen des Hofes auf der Flucht vor den Schweden. Die Hof—
amts⸗-, Kriegs- und Münzregiſtraturen lagen in Waſſerburg bis Ende des
Monats in einem Gewölbe, wurden dann auf einem Schiffe nach Braunau
verbracht, dort die Nacht von vier Musketieren unter einem Korporal be—
wacht, ausgeladen, bald wieder eingeladen und nach Salzburg verbracht. Ende
Oktober kamen ſie denſelben Weg (von der Salzburger Stadtwaage „des
Schöfmiethshalber“ mit 115 Zentnern feſtgeſtellt) zurückund wurden Mitte
November in Waſſerburg wieder auf Wägen verladen. Ein eigenes Fuhr—
werk hat den „großen eiſen Geldſtock“, der anſcheinend für Scharwerkswägen
zu ſchwer war, von Waſſerburg nach München gebracht.
Auch des Kurfürſten Bruder Albrecht der Leuchtenbergermachtedieſe

Fluchtfahrten (perſönlich, aber zu Lande) mit. Für ſeine Habe aber waren,
da er die Grafſchaft Haag beſaß, Gars und Kraiburg die Länden. Aber die
gebrauchtenSchiffe waren von Waſſerburg und Neubeuern. Doch im Mai
1648 ließ auch er von Waſſerburg weg auf zwei vom Mautamt gekauften
„Klozillen“ Güter, die ſchon acht Wochen lang beim dortigen Salzfertiger
gelegen, darunter zehn Faß Neckarwein, nach Burghauſen bringen. 32 Spital⸗
fuhren brachten ſie aufs dortige Schloß, von wo ſie Anfangs Juni neun Fuh—
ren wieder an die Lände herabgebracht und auf zwei Schiffen, die „Frei—
fändl“ von weißblauem Taft trugen, der Laufener Schiffsmeiſter Kaſpar
Ständl um rund 240 Gulden in den Berchtesgadener Hof zu Salzburg ver—
brachte. Von dort haben ſie nebſt 68 Emer Wein, die die Faßzieher aus dem
Keller mit drei Fuhren brachten, die „Zugwercher oder Truckenlader“ wieder
auf zwei Schiffe geladen, die der gleiche Schiffsmeiſter in einem Zuge bis
nach Waſſerburg befördert hat. Der herzogliche Kanzliſt Hörmann iſt vom
16. November bis 8. Dezember, der Tapezereiſchneider Kaiſer aber 25 Tage
bei dieſen Gütern auf der Fahrt und beim Aus- und Einladen geblieben.
Wieviel Verkehr in ſo einem Kriegsjahr an der Lände zu Waſſerburg ſich
abſpielte, zeigt die „Ausgab an Sträpaumen“ aus der Bauholzrechnung des
dortigen Mautners von 1633. Zur Zurichtung von Roßzillen, großen Zillen,
Plätten, Klozillen mußte er Läden und Sträbäume liefern. Vom 10. Januar
bis letzten Rovember ſind gut zwei Dutzend ſolcher Lieferungen, die oft meh⸗
rere Schiffe umfaſſen, verzeichnet. Mit der erſten Roßzille wurde „Gmälwerch
nach Braunau gefierth“, wo der Kurfürſt für faſt zwei Jahre Reſidenz nahm.
Welch überragende Bedeutung die Lände von Waſſerburg für den Güter—

und Perſonenverkehr früher hatte, zeigt auch die Tatſache, daß ſie ſogar für
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die Höfe zu Freiſing') und Landshut in Betracht kam. Schon 1530 verrechnet
eine Landshuter Futtermeiſterrechnungfür 16 Roſſe, die „ſießen wein“ von
Waſſerburg nach Landshut gebracht haben, ihr Futter. Die Waſſerburger
Gerichtsrechnung von 1548 bemerkt, daß neue Früchte, die auf dem Inn dort
angekommen waren, nach Landshut geſchicktwuͤrden. Die Rechnung des her—
zoglichen Haushofmeiſters von Landshut, wo Wilhelm V. vor ſeinem Regie⸗
rungsantritt reſidiert, ſagt 1578: „Den 25. Junii Georgen Leutner von
Leuthen und ſeinem knecht,ſo ſtain und güetter aus Florenz von Waſſerburg
alher gefürt und 4 ros gehabt, zum widerhaimbzug für coßt und ſtallgelt
zallt, thuet 42 kr.“ Vor dem Landshuter Erbfolgekrieg beſaßen die nieder—
bayeriſchen Herzöge auch die Gerichte Kufſtein, Rattenberg und Kiztzbichel
mit einem betriebſamen Bergbau auf Silber, der im 15. Jahrhunderi ſtark
dazu beitrug, daß dieſe Herrſcher die Reichen Herzöge genannt wurden. Waſ—⸗
ſerburg war für Metallſendungen nach Laändshut aus dieſen Gerichten neben
dem näher gelegenen Kraiburg und Neuötting öfters die Ausladelände. Eine
Brixlegger Bergwerksrechnung berichtet daher auf Sonnwend 1464. „Dar⸗
nach mit dem ſilber auf dem waſſer von Ratenberg gen Waſſerburg verzert
18 kreutzer.“ Dann ging der Weg über Land nach Kandshut. Die Waſſerbur—
ger Mautrechnung von 1469 aber hat folgenden Eintrag: „Item dem Schechs
amptman von6 zenten kupfer gein Lantßhuet zu furen 6 ſol. den. und mer
dem lenthueter von den ſelbigen 6 zenten und darnach aber hundert zenten
kupfers etlich zeit zu hueten, furan von den ſelben hundert zenten ich gein
Krayburg geſchickthan, davon den ſcheffleiten, auch dem Wilhelm Potinger
das lon und umb 2 vaſſer, darein man das kupfer geſchlagen hat, 12 ſol.
18 den.“

11. Perſonenverkehr.
Waſſerfahrten von fürſtlichen Abgeſandten.

Damit ſind wir ſo ſachte beim Perſonenverkehr von der Hauptſtadt nach
Waſſerburg zum Zwecke von Schiffsreiſen angelangt. Ich will denn zuerſt
vorbringen, was an Geſandten und Beamten von und zum Kurfürſten von
Waſſerburg aus das Schiff benützte oder dort landete. Der Schärdinger Maut—⸗
ner Sixt Riedrer des Herzogs Ludwig d. Bärt. von Ingolſtadt mußte 1439
wiederholt an den Kaiſerhof nach Wien allein oder mit anderen Geſandten
fahren. Er tat dies faſt immer mit großer Geſchwindigkeit in einer Zille. Als
ihn der Rückweg einmal in unſere Stadt führte, iſt er „von Waſſerburg auf
dem waſſer ab gen Schardingen gefarn“. Auch aus dem 16. Jahrhundert habe
ich aus den Hofzahlamtsrechnungen und den Hofkammerprotokollen ein paar
Rachrichten. Im Jahre 1567 hat der Herzog an den Kaiſerhof „auf dem
waſſerſtramb“ ſeine drei Räte Graf Ottheinrich von Schwarzenberg, Löſch
und Berbinger abgeſandt. Der Waſſerburger Mautner mußte mit einem
Schiffsmann verhandeln, um ihnen eine wohlgerichteteſtarke „Traunzille“,
die für 30 Perſonen und 3 bis 4 Pferde Platz bot, zu verſchaffen. Im Septem—
ber 1583erhielt dieſer Mautner Befehl, für den päpſtlichen Nuntius, wel—⸗
cher von Waſſerburg nach Wien fahren wollte, ein „Schifftung“ für etwa

NJür ſeine OſterreicherWeine hat ſim 17.Jahrhundert wenigſtens) Freiſing den
Markt Pleinting an der Donau als Lände ausgewãählt. — Um 1550 hatte der letzte
Graf von Haag mit dem Herzog einen Prozeß, weil erſterer Gars zu ſeiner
Innlände machen wollte, um die Waſſerburger Zollſtätte zu vermeiden, was zu
Weinkonfiskationen uſw. führte.
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20 Perſonen beizuſchaffen. Mit Brettern ſolle er ſie deckenund füt den Nun—
tius einen „ſondern Ort verſchlagen“ laſſen. Eine Ausnahme iſt es gerade—
zu, als 1586 dem Kaſtenamtsverwalter von Roſenheim „uncoſten über
zurichtung der ſchef, als Bäbſtlicher Heiligkeit potſchaft auf dem Inſtram
von Roſenhaim aus nach Paſſau gefarn iſt“, in der Höhe von 47 Gulden
entſtanden ſind.
Aus dem 17. Jahrhundert habe ich zwiſchen 1614 und 1684 neue Nachrichten

über ſolche Geſandtenfahrten von Waſſerburg ab. Am 14. April 1614 fuhr
Baron Georg von Gumpenberg, vom Herzog Maximilian zum Erzherzog
Ferdinand nach Wien geſchickt.in Waſſerburg ab und war am nächſten Abend
ſchon in Linz. Ein anderer Geſandter dorthin war nach der Abfahrt am
10. Oktober 1631 am 13. ſchon in der Kaiſerſtadt. Dieſe Schnelligkeit wurde
nur erzielt, weil auch die Mahlzeiten auf dem Schiffe eingenommen wurden.
Einmal koſtete eine ſolche undatierte Reiſe aus dieſer Zeit 346 Gulden, davon
813/4Gulden für Schiff und Schiffsleute. Der meiſt auffallend geringe Erlös
aus dem Schiffe in Sſterreich gehörte faſt durchweg letzteren als Trinkgeld
So fuhr am 22. Oktober 1651 der Hofkanzler Johann Ernſt von Waſſerburg
nach Wien ab und nahm hier, auch in Mühldorf, Schärding, Paſſau uſw., wo
überall übernachtet wurde, kalte Küche aufs Schiff mit. Es wurden daher
anfangs neben Wein und Brot zwei irdene „Pluzerkrieg“, zwei Tiegel mit
„Lucken“ zum Kochen bzw. Aufwärmen und zwei Gläſer mitgenommen. Am
28. war er in Wien. Das Mautamt Waſſerburg verrechnete für die „neu
zuegericht und hernach zu Wien ins Mauttambt wider per 3 fl. verkaufft be—
deckte Schifftung 16 Gld. 54 kr., dann den gebrauchten Schöfleithen“
42 Gulden. Für ihren Fleiß und das Bewachen des Schiffes bekamen letztere
noch einen Dukaten. Im Juli 1674 wurden ein Herr von Kleiſt und Johann
Leidl an den Kaiſerhof geſchickt.Sie gelangten mit Fuhrwerk, auf dem auch
Wein verſtaut war, nach Waſſerburg, „alwo die Herrn Geſandte auf das
Waſſer geſeſſen“. Zwölf Schiffsleute haben ſie geführt und von Braunau an
noch einen Schiffsknecht mitgenommen. Wie ihr Herr haben ſie in Waſſer—
burg bei der Frühmeſſe und beim Aufbruch zu Schiffe Almoſen geſpendet. In
Paſſau ſind Soldaten bei der Ankunft und Äbreiſe „ins Gewöhr geſtandten“.
Arme Leute, die zu Linz, Engelhartszell und am gefährlichen Strudel um
Almoſen ans Schiff herankamen, wurden auch beſchenkt. Im Mai 1675
wurde Johann Georg Brodtreis zur Viſitation der öſterreichiſchen Pfand-
ſchaft Vöcklabruck abgeſchickt;„auf das Schiferlohn von Waſſerburg bis nacher
Stain und von darwider herauf nacher Lüntz werden 43 Gulden 22 Kreutzer
verrechnet. Im Juli nächſten Jahres ging wieder eine Kommiſſion mit die—
ſem ſpäter baroniſierten Baptiſt Leidl nach Wien. Vierſpännig fuhr ſie nach
Neuötting. Ein anderer Wagen mit drei Pferden brachte ihren Neckar⸗—
wein und ihr Bier nach Waſſerburg, wo der Mautner für 78 Gulden ein
Schiff, für das dann in Wien nur 21/2Gulden erlöſt wurde, hergerichtet hatte.
Sie ließen ſich auf einer Reiſepauſe in Maria Hilf ob Paſſau den Kirchen—
ſchatzweiſen.
Im Jahre 1632 kam ein Jeſuitenpater Georg Zimmern von Trient

auf einem Maultier nachHall und von dorther auf dem Inn bis Waſſerburg.
Hofbaumeiſter Schön wurde im Schickſalsjahr 1635 nach Braunau auf dem
Waſſerwege geſchickt,für den Kurfürſten für einige Monate eine Wohnung
herrichtenzu laſſen.



Waren fremde Fürſtlichkeiten durch das Land zu geleiten, ſo fuhren die
hierzu beſtimmten Kommiſſäre auch oft von Waſſerburg aus an die Oſt—
grenze. Als im Auguſt 1642 Pfalzgraf Philipp Wilhelm mit Gemahlin und
dem Prinzen Caſimir von Polen in Schärding erwartet wurden, mußten ein
Graf von Törring und Hans Melchior Weckerlein dorthin von Waſſerburg
auf einer vom Mautamt geſtellten „Pletten“ fahren. „Den drei Stadtthur—
nern (Stadttürmern) alda, umb das ſie, zwar unbegert, under der Malzeit
vor dem Zimer puſauniert“, wurden 36 Kreutzer verabreicht. Im September
1656 iſt die Herzogin Maria Anna von Lothringen-Bar vom Oſten her durch—
gereiſt. Oberſt Wilbeſohn hatte den Befehl „von Waſſerburg aus ſich zu
Waſſer nacherSchärding eilfertig zu begeben“,damit er vor der Prinzeſſin
dort anlange. Die „Kammerausgaben“ des Jahres 1684 endlich verrechnen

Zunftzeichen der Braunauer Innschiſfer
(eiehnung von Hans Waibſinger)

den Einkauf von Kleidern für den Kurfürſten durch einen Baron von Pfetten
in Paris. Der Einkauf mußte von München ſofort nach Wien gebracht wer—
den. Die ſchnellſte Beförderung war wieder über Waſſerburg zu Schiff. Die
Schiffsleute erhielten 31/2Gulden Trinkgeld; der Schiffsmeiſter, der ſelbſt bis
Wien mitfuhr, verrechnete 82 Gulden.
Im Mai 1582 wird (nach den Hofkammerprotokollen, die noch reiche Aus—⸗

beute böten) dem Mautner zu Waſſerburg geſchrieben, in herzoglichen Ge—
ſchäften verreiſe der welſche Oberſtſtallmeiſter Guidabon des Landesherrn mit
einem Dutzend Pferde und zwei „Gutſchien“ nach Wien. Daher ſei bis Mitte
Mai eine Traun—-oder ſtarke Roßzille zu beſtellen und mit Ständen und ſtar—⸗
ken Riegeln zu untermachen, um die Roſſe und zerlegbaren Kutſchen unter—
zubringen; dann auch ein „Mutzen oder Pletten“ mit einem Dächel und drei
Schiffsknechten. Die Schiffe ſollen nach getaner Reiſe unten verkauft werden.
Als Erzherzog Karl im gleichen Jahre denſelben Weg machte, wird auch be—⸗
fohlen, in Wien das Leibſchiff ſamt dem „Zimmer“, d. h. dem eines Fürſten
würdigen Aufbau zu veräußern, da das Heraufbringen zu koſtſpielig ſei.

Waſſerfahrten des Kaiſerhofes auf dem Inn
Veit ArnbecksChronik') erzählt,daß 1493auf Michaelis König Maximilian

von Waſſerburg aus, aus der Etſchgegend kommend, mit 24 Schiffen, wovon
eines bei Mühldorf Schiffbruch erlitt, nach Wien ans Sterbelager ſeines

) Herausgegebenvon Dr. Leidinger im 3. Bd. (N. F.) der Qu. und Erört. zur
bayeriſchen und deutſchenGeſchichte,S. 400 und 645.

5



Vaters eilte. Nach der Waſſerburger Gerichtsrechnung von 1515 hat dann
dieſer Kaiſer demdortigen Pfleger wieder einen Boten zugeſchickt,„die ſcheff
zu beſtellen“.
Als dann 1543 „die jung künigin gen Waſſerburg kommen ſollen“, hat

man zweimal Boten nach Innsbruck geſchickt,den Tag zu erfahren. Im Jahre
1547 waren beide Herzoginnens) in Waſſerburg „wegen der dreier künigin,
ſo aufm waſſer herauf kommen“. Als dann im nächſten Jahre die alte
Herzogin Jakobäa nach Waſſerburg kam, „die drei künigin zu entpfahen“,
ſcheint es ſich um die Rückreiſe dieſer ſonſt nicht näher bezeichneten hohen
Frauen aus Innsbruck oder Welſchland zu drehen. Im Jahre 1563 iſt der
Herzog zum Kaiſer nach Waſſerburg gezogen, wohl weil der Kaiſer zu Schiffe
hinabgefahren iſt; denn der Herzog iſt dann nach Salzburg zu Lande weiter—
gereiſt.
Als dann 1567 Erzherzog Karl zweimal im Schloſſe Waſſerburg über—

nachtete, brauchte man dort „und auch auf die ſcheffer“ Kohlen und zehn
Klafter Holz. Derſelbe Herzog iſt nach zwei Jahren wieder von dort auf dem
Inn „abaus gefarn“. Ein anderer Erzherzog Ferdinand, der ſpätere Kaiſer
Ferdinand II. zog 1607 mit Gemahlin, Mutter und Geſchwiſtern von Paſſau,
wo auch ein Habsburger herrſchte, über Vilshofen und München nach Inns-—
bruck. Von dort fuhr er wieder den Inn hinab mit Quartieren in Waſſerburg
und Altötting. Am 7. Oktober kamendie Herrſchaftenmit der gewiß ſtatt—
lichen Flottille von „36 Schüftungen und 336 Schefknechten“ in Waſſerburg
glücklichan. Weil am nächſten Morgen dickerNebel war, wurde am Gries
auf den Schiffen einſtweilen das Frühſtück eingenommen. Den vielen Schiffs⸗
leuten wurde Bier und Brot verabreicht, dem Oberſtnaufergen natürlich der
gewohnte Wein. Auf beide Kuchenſchiffe kamen 26 Körbe Kohlen. Zwei
bayeriſche Kommiſſäre mußten bis zur Landesgrenze das Geleite geben?). Im
Jahre 1638 aber iſt der Herzog von Lothringen mit Hofſtaat von München
nachSchärding gereiſt. Auch er wohnte in Waſſerburg bei Angermaier. Dem
dortigen Mautner Johann Maier zahlte man „vor ein Roßziln, darauf man
die Kuchen gemacht“, 53 Gulden und brachte dann Kapaunen, Hühner und
Indiane darauf und vom Gaſtgeber Wein, Bier und Brot.

Waſſerfahrten der landesherrlichen Familie
Doch nun iſt es Zeit, uns umzuſehen, wieweit die Landesherren perſönlich

oder ihre Familie die Innlände von Waſſerburg zu Reiſen benützten. Da
leſe ich in der Waſſerburger Kaſtenrechnung von 1514: „Item ſo mein
genedige frau auf dem waſſer von der Caiſerlichen Majeſtatt (von Innsbruck
her von ihrem Bruder) gen Waſſerburg gefarn iſt, mit ſamt den pferden
verfüettert 3 ſchäffl habern.“ Da es dort 1538 heißt, der Herzog ſei nach
Braunau gezogen, ſo iſt wohl auch die Waſſerſtraße gemeint. Als dann 1560

s) Nämlich die Gemahlin Wilhelms Jackobäag Marig, geb. Markgräfin von
Baden, und die ihrem Sohne Albrecht V.im Jahre. vorher angetraute Kaiſers—
tochter Anna, „die Goldlockige“.

Man vergleiche dazu die anziehende Schilderung, welche K. Brunhuber in
ſeinem Aufſatß „Fremdes Kriegsvolk in Waſſerburg 1549 und 1595“ (Waſſerburg
1915) von der Waſſerfahrt von e gegen die Türken unter einem Mark—
grafen von Burgau und dem päpſtlichen Generalobriſten Altobrandi entwirft; nicht
zu vergeſſen iſt das Tagebuch des — Kern von Waſſerburg unter is3a in
Lor. Weſtenrieders „Beiträge“, Bd.
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der Herzog Albrecht V. am Pfingſtabend in Waſſerburg mit Gemahlin, dem
„Frauenzimmer“ und den kaiſerlichen „freieln“ ankam, um zum Kaiſer nach
Wien zu reiſen, haben vorher 21 Hof- und Kloſterfuhren Wein und anderes
„auf das Scheff gefiert“. Auch 1571 reiſte dieſer Landesherr von Waſſerburg
aus zu Waſſer nach Wien zu einer Hochzeit. Seine Söhne aber,Wilhelm und
Ferdinand, fuhren in folgenden Jahren auch von hier aus, wie ihr Vater
ausdrücklichio) gewünſcht hatte, zur Krönung nach Preßburg. Sie ließen ſich
für die lange Fahrt nicht nur „ain predtſpill auf das ſchiff“ fertigen, ſondern
auch acht Fäßl Neckarwein und „zwo tonnen Enbekiſch pier“, alſo Bockbier,
beiladen. Auch den Silberwagen ließ man „aufs waſſer legen“, aber für die
Rückfahrt ſollte man „den andern plunder einem bekannten ſchefmeiſter auf—
geben und in einem anhang mit heraufzubringen verdingt werden“.
Von ſeinem Enkel Maximilian IJ. erhielt 1603 nach einer Silberkammer—⸗

rechnung der Waſſerburger Schiffmeiſter Chriſtoph Leutner eine vergoldete
Weintraube zum Geſchenk, „umb das er Ir Durchlaucht im Julio anno 2 auf
die Gräziſche rais von Waſſerburg bis gehn Linz aufm Waſſer gefüert“.
Als dann 1620 deſſen Gemahlin Eliſabeth auf dem Inn von Waſſerburg

nach Schärding fuhr, während ihr Gemahl drüben die Donau herabkamli),
wurden die 43 Inſaſſen des Bruder- und Siechhauſes mit vier Eſſen und je
16 Maß Wein ausgeſpeiſt.
Als 1652 dem 16jährigen, noch unmündigen Kurfürſten Ferdinand Maria

die ebenſo jugendliche Prinzeſſin Henriette Adelheid von Savoyen angetraut
werden ſollte, war noch vor deren Empfang in Kufſtein durch den Bräuti—
gam der um ſie nach Savoyen abgeſandte Graf Kurz „zu Haal auf das
Waſſer geſeſſen“ und iſt dann in Waſſerburg ans Land geſtiegen.Die Schiffe
mit der Braut landeten gleichfalls in Waſſerburg, wo dieſe zum erſtenmal
mit der Schwiegermutter zuſammentraf. Der Kurfürſt fuhr nach 20 Jahren,
als er gegendie Türken ſowohl wie gegendas Kaiſerhaus die Stadt Braunau
zu einer ſtarken Feſtung ausbauen ließ, jedes Jahr mindeſtens einmal zur
Beſichtigung des Fortſchrittes der Arbeiten von Waſſerburg aus den Inn
hinab. Dieſer Fürſt, der ein Liebhaber des naſſen Elements war, hat nicht
bloß auf dem Würmſee ſeine berühmte Flottille mit dem „Bucentoro“ an der
Spitze bauen laſſen, ſondern auchauf dem Chiemſee ein ähnliches Schiff zu
Luſtfahrten. Ja ſogar auf unſerem Inn, was bisher noch nicht bekannt war,
ließ er ſich ein Leibſchiff bauen, anſcheinend zu den erwähnten Fahrten nach
Braunau, die meiſt auch mit Wallfahrten nach Altötting verbunden waren.
Auch ſein Sohn Max Emanuel hat dieſes Leibſchiff fleißig benützt. Im

Jahre 1683 eilte er, auchvon unſerer Stadt aus, auf Inn und Donau zum
Entſatze von Wien hinab. Dieſe Ausfahrt zu Kampf und Sieg war der
Auftakt zu mehreren ähnlichen Fahrten gegen den Erbfeind in den nächſten

10)Im Auguſt 1572 ſchrieb Albrecht V. von Landau aus an ſeinen Hofkammerrat,
„das man zu Waſſerburg und nitzu Oeting (Reuöttingſ zu ſchif ſitz“.
Hie Hofkammer hatte der Zeiterſparnis wegen, da von Hrnn n die Reiſe
angetreten wurde, Neuötting beſonders empfohlen. Vgl. S. St. M. Fürſten⸗
ſachen 418.
11)Waſſerburger und Tagebuch des Abraham Kern in Weſten⸗

rieders „Beiträgen“ J, 164. — Für dieſen und die nächſtenAbſchnitte iſt auch meine
Schrift „Aus den aͤllten Pfleggerichten Waſſerburgund Kling“ (Dempf, Waſſerburg)
zu vergleichen, 8 mein Buch „Bayeriſche Pruͤnkſchiffe aus fünf Jahrhunderten“
(München1931), S. 106 ff.



fünf Jahren, die auch alle von Waſſerburg ausgingen. Jährlich zwei- bis
dreimal machte der Kurfürſt dieſe Fahrten flußab zu Waſſer im Frühjahr bis
Wien und dann im Sommer bis an den Feind heran, zurück aber immer zu
Land, nicht ohne auf dem Hin- und Rückweg an ſeiner Lieblingswallfahrt
Altötting um Heil und Sieg zu flehen oder ſeinen Dank zu erſtatten. Zu den
Feldzügen 1684 und 1685 berichtet das Bauſtadelbuch von Waſſerburg (her—
ausgegeben von K. Brunhuber) gelegentlich der Abfahrt des Kurfürſten zu
Schiff, daß „gemainer Statt groß Geſchütz aufgefihrt und zu Ankonft Salve
geben, desgleichen die Burgerſchaft aufzogen, nach der Abfahrt aufm Waſſer
wieder abzogen“. Die Stadttürmer, die ihn wohl zu begrüßen pflegten, und
die dortigen Leproſen erhielten gewöhnlich ein Almoſen, wie auch beim
Beſteigen und Verlaſſen des Schiffes zu Waſſerburg, Neuötting, Schärding
uſw. Almoſen verteilt wurden. Als ihm in Waſſerburg 1684 „gleich bei dem
Antritt aufs Waſſer von einem Künſtler ein Piechel überreicht worden“, ließ
er dem 2 Gulden geben. Sonſt finde ich die Notiz, daß „underſchidlichen
armen Leithen, welche underwegs auf dem Waſſer mit clainen Schöfflein zu
dem churfürſtlichen Leibſchöff zuegefahren, denen Almoſen geben worden“.
Mit den Wallfahrten nach Altötting und dann Almoſengeben gelegentlich
dieſer Türkenkriege tat ſich die Religioſität des ſonſt leichtlebigen Kurfürſten
noch nicht genug. Die Münchener Waiſenkinder mußten für ihn Bittgänge
machen; im Jahre 1687 ließ er bei der Abreiſe 100 hl. Meſſen leſen und im
April 1683 wurde „vor der Abfarth in die gewohnliche Pixen zu Ehren des
hl. Ricolai“, des Patrons der Schiffahrt, an deſſen Heiligtümern zu Neu—
ötting, St. Nicola ob Paſſau und beim Strudel in Oſterreich er ja vorüber—
fuhr, einen halben Gulden einlegen. Seine Prunkſucht ſuchte nicht bloß in
ſchönen Schiffen ihre Befriedigung, ſondern ſuchte ſich auch ſonſt zu betätigen.
Vor der Abfahrt zu Wiens Entſatz wurde ein Edelknabe mit der Poſt nach
Nürnberg geſchickt,den für den Kurfürſten dort beſtellten Harniſch zu holen.
Zum nächſten Feldzug kleidete er ſich in ungariſche Nationaltracht. Ende
Auguſt wurde in Wien für 60 Gulden ein „ſchönes Baar Zobl zu einer
ungariſchen Hauben“ eingekauft und nach etlichen Tagen 19 Gulden „einem
ungariſchen Schneider umb ein für Ihre Churfürſtl. Durchlaucht gemacht
ungariſch Claidt“ bezahlt.
Die Rückfrachten nach dieſen Feldzügen wurden zu Lande und zu Waſſer

bewerkſtelligt. War letzteres der Fall, dann war immer Waſſerburg der
Ausladeplatz. Anfangs Dezember 1685 wurde ein Bote nach Waſſerburg
geſchickt„wegen Beſtellung der Fuehrn zu Heraufbringung des ufm Waſſer
ankommen Pagage“. Von einer Bergfahrt 1686 weiß das erwähnte Bau—
ſtadelbuch zu erzählen: „Den 17. Oktobris.. . ſein alhero aufm Waſſer 294
gefangene Türken ſambt einem Mufti von Ofen heraufkommen, in Brueder—
haus⸗-Angerzwiſchender zwei oberThor ſamt denConvoy-Soldaten gelagert.“

(Schluß folgt)
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Waſſerbursg,diefrühereInnländeMünchens
Von Staatsarchivdirektor Dr. Alois Mitterwieſer Schluß)

Auf Allerſeelen 1687 wurden nach Waſſerburg an die 40 meiſt vier—
ſpännige Fuhren geſchickt, um die auf dem Inn aus Ungarn und Wien



gekommenen Güter zu holen. Ein heiliger Leib wurde von Maultieren an
Stangen heraufgetragen. Noch zweimal acht und einmals ſechs Tragtiere
wurden hinabgeſchickt, um auch noch andere Sachen, z. B. Schildkröten, zu
holen. Eine zu Preßburg geſtandene Clozillen, die bei der Abfahrt nach
Ungarn als Küchenſchiff gedient hatte, wurde, mit Wein und Lebensmitteln
beladen, nach Wien geſchleppt. Zwei an der Wiener Lände geſtandene Schiffe
wurden für die Kammergüter und Zelte mit Brettern gedecktund dann in
Nußdorf, weil der Wiener Donauarm trocken lag, nach Waſſerburg beladen.
Von Wien bis Waſſerburg bzw. Münchenwar der Rechnungsführer36 Tage
bei den Gütern.
Max Emanuel hat 16685in erſter Ehe eine Kaiſertochter geheiratet. Wie

ſchon ſein Großvater vor 50 Jahren zur zweiten Heirat, fuhr er mit großem
Prunk zu ſeiner Heirat nach Wien von Waſſerburg aus. über die Zurüſtun⸗
gen zu dieſen beiden Brautfahrten muß ich wieder auf mein Buch über die
Prunkſchiffe verweiſen.
Als im Frühjahr 1693 nach dem Tode ſeiner Mutter, die am Hl. Abend

vorher in Wien geſtorben war, der bayeriſche Kurprinz Joſ. Ferdinand, der
Sproſſe aus dieſer Ehe und künftige Erbe der ſpaniſchen Monarchie, nach
München zu Lande gebracht wurde, iſt ihm ſein Onkel, der Kurfürſt von
Köln —der Vater war ja als ſpaniſcher Statthalter in Brüſſel —, von
unſerem Waſſerburg nach Braunau zu Schiff entgegengefahren.
Als Bayern im Spaniſchen Erbfolgekrieg den „Dank vom Hauſe Habs—

burg“ für ſeine Opfer in den Türkenfeldzügen geerntet und nach elf Jahren
endlich wieder Ruhe hatte, ſandte der Kurfürſt ſeinen Erſtgeborenen und
ſeinen Bruder, Herzog Ferdinand, dem Kaiſer vom Mai bis Juli 1717 ohne
Hintergedanken und Rachegefühl wieder gegen die Osmanen zu Hilfe ins
Lager vor Belgrad und Baya auf die „Ungariſche Campagna-Raiß“, aber⸗
mals auf den Flüſſen und in ſchon gewohnter Weiſe von der Waſſerburger
Lände aus. In die Schifftungen wurden dort 20 Klafter Brennholz und
8 Maß Kohlen eingeladen. Ob die mitgenommenen 40 Weſtfäler Schinken,
120 Zungen, 3 lebenden Ochſen, je 10 Kälber und Schafe nebſt Wildbret und
2444 Flaſchen Burgunder und Muskatwein, die 3 Halbfaß Weißbier, 11 Emer
48 Maß Braunbier und 1 Emer 14 Maß „Ainpock“, alſo Bock, auch in
Waſſerburg verladen wurden oder auf Flößen, wie ſo mancher Nachſchub di⸗
Iſar hinabſchwamm, vermag ich nicht zu ſagen.
Als wieder lange Friedenszeit war und dem bayeriſchen Kurfürſten Karl

Albrecht, der auch 1722 eine Kaiſerstochter geheiratet hatte, das öſterreichiſche
Erbe zu winken ſchien, rüſtete er 1739 in Waſſerburg eine ganze Flottille
aus, um die kaiſerliche Schwiegermutter mit ſeiner ganzen Familie in Melk
zu beſuchen. Ich erwähne nur, auf meine „Bayeriſchen Prunkſchiffe“ wieder
verweiſend, daß die wochenlangdauernde Rückfahrt von der Herrſchaft nur
ein Prinzeßlein mitmachte.Der Leſer wird ſchon bemerkt haben, daß der
Perſonenverkehr ſich faſt ausſchließlich flußabwärts bewegte. Das kam nicht
bloß daher, daß die Kaiſerſtadt Wien in dieſer Richtung lag, ſondern der
namhafte Geſchwindigkeitsunterſchied zwiſchen Tal- und Bergfahrt war die
Haupturſache.
Die Güter kamen meiſt in der beſchwerlichen Bergfahrt an die Lände nach

Waſſerburg, namentlich ſoweit es ſich um Wein und Getreide handelte. Der
Geſchichtsſchreiber der Nachbarſtadt Roſenheim, O. T. von Hefner, hat in ſei—
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ner vor zwei Menſchenaltern ſchon erſchienenen „Chronik von Roſenheim“ ein
eigenes Kapitel „Handel und Schiffahrt“, worin er als der erſte, ſcheint es,
eine Schilderung und Beſchreibung der ſogen. „Hohenau“ uns gibt. Weil
Waſſerburg vor der Verlegung der Burg der gleichnamigen Grafen von der
Lindburg bei Attel Hohenau hieß (im Gegenſatz zu dem vom letzten Grafen
von Waſſerburg geſtifteten Kloſter Altenhohenau), muß ich zum Schluſſe

meiner Ausführungen über die Ausrüſtung einer „Hohenau“ noch ein paar
Worte verlieren und ſo meine Ausführungen (1600) ergänzen.
Die Hauptſchiffe eines ſolchen Schiffszuges für die Bergfahrt hießen die

„Hohenau“, der „Nebenbeier“ und „Schwimmer“. Sie faßten zuſammenüber
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4000Zentner Nutzlaſt. Dazu kamennoch4 bis 5 Plötten und Zillen. Je eine
war ſeit- oder rückwärts jedem Hauptſchiffe angehängt. Die Hauptſchiffe muß⸗
ten in der Fahrtrinne bleiben. Schief nach vorwärts zum Ufer ging, über
bis 2 weitere Zillen gelegt, das ſchwere Seil, das am Üfer ſeine Fortſetzung
in einer ſchweren Kette hatte (wovon im Mühldorfer Muſeum ein Exemplar
zu ſehen iſt). Dieſe wird Zwieſel genannt und muß wegen der Reibung am
Boden und wegen des Ufergeſtrüppes das Seil erſetzen. Von dieſer Kette
gehen ſchwächereKetten oder Seile aus, an denen die wetterharten Gäule oft
bis zu dreißig, meiſt paarweiſe, angehängt ſind. Je ein Roſſepaar dirigiert
ein Reiter, welche, abgeſehen vom Vorreiter und zwei Voraufreitern, abſon⸗
derliche Namen wie Derblſeil-, Ahiausreiter, Spaneller, Neunt-, Siebent- uſw.
Reiter haben. Das beweiſt uns wieder, daß wir es mit einem uralten, ſelbſt⸗
bewußten Gewerbe zu tun haben. Im Untergeſchoß des Bayeriſchen National⸗
muſeums können wir eine ältere Zeichnung einer „Hohenau“ ſehen, dann
auch eine ſolche (falſch aufgeſtellt!) in Tonfiguren, endlich Geſchirr und Sattel
für ſolche Hohenaugäule in Originalſtücken. Viel beſſer iſt die Darſtellung
eines Hohenau⸗Schiffszuges im Muſeum der Stadt Linz a. d. D. und nun
auch im ſtädtiſchenMuſeum zu Roſenheim.
Ganze Dörfer von den Grenzen des Ungarnlandes bis zum Samerberg

bei Roſenheim widmeten ſich dem Berufe der Schiffsleule, während in
Städten und Märkten, namentlich wo ſtarke Waldungen im Hintergrunde
waren, wie im Paſſauiſchen, bei Laufen und Neubeuern das Gewerbe der
Schiffsbauer und Schiffsſchopper blühte. In einer Stadt wie Waſſerburg aber
finden neben letzteren (zur Ausbeſſerung angekommener Schiffe) die Faß—
zieher und Aufleger, die Seiler und Nagelſchmiede, die Schiffsmeiſter, Wein—⸗
und Getreidehändler ihr täglich Brot.
Rur einen Ausſchnitt aus der früheren Innſchiffahrt habe ich vor Augen

geführt. Es iſt zugleich ein kleines Kapitel der Reichsgeſchichte, eine ſchäne
Doſis Kulturgeſchichte, ein anziehender Abſchnitt der Geſchichie der Witiels—
bacher, ein anſehnlich Teil Vergangenheit der Hauptſtadt. Man kann ohne
allzugroße Kühnheit behaupten, daß München ohne die Eiſenbahnen nie
eine Großſtadt geworden wäre, da ihr die uralte Verkehrs- und Lebensader
des ruhigen Flußlaufes bzw. des Kanalnetzes, die in früheren Jahrhunder—
ten die Entwicklung großer Städte wie Wien, Paris, London förderten,
immer gefehlt hat. Daß ſie dennochauchin früheren Zeiten mit Ehren als
Hauptſtadt daſtehen und verſorgt werden konnte, verdankt ſie großenteils dem
Inn und deſſen Lände im alten Waſſerburg.

zurGeſthichtederStadtpfarreiWaſſerburga. dnn
Von J. Hoeckmayr in Waſſerburg a. Inn

Im Archiv des Stadtpfarramtes Waſſerburg a. Inn liegt eine für die
kirchliche Entwicklung von Waſſerburg wertvolle Originalpergamenturkunde
vom 2. April 1255; in derſelben genehmigt der Biſchof Konrad J. von Frei⸗
ſing, daß in Zukunft in der im Bau befindlichenJakobskirchein Waſſerburg
die pfarrlichen Gottesdienſte abgehalten, die Sakramente geſpendet und die
Bewohner von Waſſerburg in dem bei dieſer Kirche gelegenen Friedhof be—
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erdigt werden dürfen; vorher fanden dieſe religiöſen Handlungen, auch die
Beerdigungen, in Attel ſtatt.
Die Ürkunde iſt noch gut erhalten; Siegler ſind der Biſchof Konrad J. von

Freiſing und das Domkapitel in Freiſing; die beiden Siegel fehlen mit Aus-—
nahme des Reſtes einer Siegelſchnur.
Die Urkunde iſt in den Mon. Boica I 276 abgedruckt, hat aber dort ein

paar Druckfehler und zwei Auslaſſungen von Partikeln; ſie iſt lateiniſch
abgefaßt und lautet in der überſetzung wie folgt:
Im Namen des Herrn. Amen.
Konrad, durch Gottes Gnade Biſchof von Freiſing, gibt für ewige Zeit

allen, welche dieſes Schreiben leſen, das Nachſtehende zur Kenntnis.
Das Hirtenamt verpflichtet uns, neue Kirchen zu errichten und Begräb—

nisſtätten für die Verſtorbenen zu genehmigen, wann und wo eine Notwen—
digkeit oder ein Nutzen das erfordert, ohne jedocheinem fremden Rechte
Eintrag zu tun. Die Bewohner des Ortes, welcher Waſſerburch genannt wird,
haben bei der Pfarrkirche in Aetel, welche von altersher in allen geiſtlichen
uͤnd zeitlichen Angelegenheiten dem in ihrem Bereich liegenden Kloſter voll—
rechtlich unterſteht, ihre Begräbnisſtätte gehabt und dort die Sakramente
wie auch die anderen kirchlichen Gnadenmittel empfangen; das iſt bis jetzt
wegen der geringen Zahl der Menſchen weniger beſchwerlich und immerhin
erträglich geweſen; jedoch bei der Vermehrung und der Menge des Volkes,
das dort durch die Gnade Gottes ſich ausbreitet, iſt es jetzt und für die Zu—
kunft für die Bewohner des Ortes Waſſerburch gefahrbringend und ſchwie—
rig, ſich an die bisherige Ordnung zu halten; auch haben die Bürger von
Hohenawe angefangen,dort zur Erhöhung der Gottesverehrung eine Kirche
zu bauen und die Bitte geſtellt, dieſelbe zu Ehren des ſeligen Apoſtels
Jakobus zu weihen. Darum gewähren wir eine Vergünſtigung (Privileg)
und genehmigen mit Zuſtimmung und Willen unſeres Kapitels auf die Bit—
ten des in EChriſto geliebten Abtes und des Konvents des Kloſters Aetel,
wie auch der Bürger in Hohenawe oder Waſſerburch, daß die Bewohner oder
Eingebornen der Orte Hohenawe und Waſſerburch bei dieſer Kirche die gött—
liche Lehre hören und die kirchlichen Sakramente empfangen und, ſoweit ſie
wollen, im Friedhof bei dieſer Kirche das kirchliche Begräbnis haben; es
ſollen jedochalle Gerechtſamen,Ehrenrechte und Ehrenbezeigungen unan—
getaſtei bleiben, welche von dieſer Kirche als der Tochterkirche und den dor—
ligen Bewohnern der Pfarrkirche und dem Kloſter in Aetel als der Mutter—⸗
kirche nach Herkommen und kirchlichem Rechte zu erweiſen ſind.
Wir wollen und befehlen auch feſt und ſtreng, daß ſowohl die genannten

jeweiligen Äbte und der Konvent in Aetel als auchdie Bürger und Ein—
wohner der Orte Hohenawe und Waſſerburch unverletzlichund ohneWider—
ſpruch die unten niedergeſchriebenen Bedingungen und Artikel gegenſeitig
einhalten:
Erſtens: Die Pfarrangehörigen und die Bewohner der Orte Hohenawe

und Waſſerburch ſowie die innerhalb und außerhalb gelegenenKirchen ſol⸗
len hinſichtlich der Zehnte, Opfer, Beerdigungsgebühren und der anderen
pfarrlichen Rechte in kindlicher Unterordnung der Pfarrkirche oder demKlo⸗
ſter in Aetel, was dasſelbe iſt, für immer untergeben ſein, auch dürfen die
vorbezeichneten Orte und Kirchen von der vorgenannten Mutterkirche in
keiner Weiſe abgetrennt oder irgendwie losgelöſt werden; die ſchon öfter
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genannten Kirchen dürfen von keinem verſehen werden (als von dem durch
das Kloſter beſtellten Vikar), noch ſollen die Bürger und Bewohner von
Hohenawe und Waſſerburch von irgend einem die göttliche Lehre hören oder
die kirchlichen Gnadenmittel empfangen als von dem Vikar, den die jewei—
ligen Äbte und der Konvent in Aetel eingeſetzt haben, und bei der Einſet—
zung und Abſetzungeines ſolchenVikars dürfen dieſelben von niemand einen
Widerſpruch oder ein Hindernis erfahren.
Wenn auch die Bürger und Bewohner von Hohenawe und Waſſerburch bei

der oben bezeichneten Kirche des hl. Jakobus die göttliche Lehre hören, ſich
beerdigen laſſen und die anderen kirchlichenGnadenmittel, wie oben dar—
gelegt wurde, empfangen können, ſo ſollen ſie doch verpflichtet ſein, zum Zei—
chen und zur Anerkennung ihrer kirchlichen Unterordnung mit Kreuz und
Prozeſſion alle Jahre an den Vorabenden von Oſtern und Pfingſten zur
Empfangnahme des Chriſams und zur Taufe der Kinder, ſowie am Tage der
ſeligen Apoſtel Philippus und Jakobus das vorgenannte Kloſter in Aetel
als die Mutterkirche einmütig, andächtig und ehrerbietig zu beſuchen. Aber
obwohl, wie geſagt, bei der erwähnten Kirche des hl. Jakobus zu Hohenawe
die dortigen Bewohner kirchlichbeerdigt werden können, ſo werden dochder
Abt und Konvent in Aetel einen ihrer Mitbrüder ſchickenund zur Beerdi—
gung der Verſtorbenen im Friedhof der dortigen Kapelle abordnen, und alle
aus Anlaß ſolcher Beerdigungen anfallenden Gebühren an Opfer, Kerzen
oder anderen irgendwelchen Reichniſſen ſollen für die Bedürfniſſe des Klo—
ſters und ſeiner Brüder vereinnahmt werden. Ganz uneingeſchränkt ſoll das
genannte Kloſter berechtigt ſein, alle Bewohner der vorgenannten Orte zu
beerdigen, welche bei ihm (S Kloſter Attel) ſich ihr Begräbnis gewählt
haben.
Die vorbezeichneten Bürger in Hohenawe ſind auch verpflichtet, den Hof

in Sprinckenpach und das Grundſtück neben dem Friedhof der vorgenannten
Kapelle, womit dieſe nachweislich ausgeſtattet iſt, in feſtem Beſitze zu behal—
ten und ohne Belaſtung mit irgendwelcher Forderung in ihren Schutz zu
nehmen,;auchdürfen ſie auf Grund des Vogteirechtesſichdurchausnichts an—
eignen.
Wir haben es für angebracht gehalten, dieſes Schriftſtück durch die Anhef—

tung unſeres Siegels und des Siegels unſeres Kapitels zu bekräftigen, da—
mit alles, was oben dargelegt worden iſt, die gebührende dauerhafte Geltung
erhält und weder von unſeren Nachfolgern, noch von den genannten Äbten
und dem Konvent in Aetel, noch von den Bürgern in Hohenawe aufgehoben
oder abgeändert werden kann.
Gegebenzu Freiſing im Jahre des Herrn 1255, am 2. April, im neunten

Indiktionsjahre.
Soweit die Urkunde. Das in derſelben angegebene Jahr iſt durch latei—

niſche Buchſtaben bezeichnet, nur für den Einer ſteht ein ſchräger Strich, der
oben einen kleinen Haken nach rechts und unten einen kleinen konkaven
Bogen (nach links) hat. Die Mon. Boica I 276 haben dieſes Zeichen als
Ziffer 5 geleſen und demnach als Datum das Jahr 1255 angegeben, was nach
dem Gutachten des Herrn Staatsarchivdirektors Dr. A. Mitterwieſer in
München, der die Urkunde einſah, ohne jeden Zweifel richtig iſt. Aber damit
ſtimmt die angegebene Indiktionszahl 9 nicht überein; denn 9 iſt die
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Indiktion* für das Jahr 1251, während ſie für das Jahr 1255 die Zahl 13
iſt; demnach iſt in unſerer Urkunde die Indiktion unrichtig angegeben, was
auch ſonſt in mittelalterlichen Urkunden nicht ſelten der Fall iſt.
Die im Jahre 1255 erbaute romaniſche St.-Jakobs-Kirche und die jetzige

Pfarrkirche zu Waſſerburg waren bis zu der im Jahre 1803 erfolgten Klo—
ſteraufhebung Filialkirchen des Benediktinerkloſters bzw. der Pfarrkirche zu
Attel; ſie erhielten zum Zeichen ihrer kirchlichen Unterordnung keinen Tauf—
brunnen; die Bewohner von Waſſerburg mußten vielmehr alljährlich am
Karſamstag und am Samstag vor Pfingſten in feierlicher Prozeſſion ihre
Kinder zur Taufe nach Attel bringen und gleichzeitig von dort die liturgiſchen
Ole und das Taufwaſſer für die während des Jahres anfallenden Taufen
abholen; dieſe beiden Tage waren bis zum 14. Jahrhundert die zwei regel—
mähßigenTaufzeiten des Jahres.
Erſt vom Jahre 1599 an wurde im Auftrage des Biſchofs von Freiſing und

des Herzogs Max J. von Bayern in der jetzigen St.-Jakobs-Kirche die Oſter—
kerze und das Taufwaſſer geweiht; damit hörten die Taufprozeſſionen nach
Attel auf und die liturgiſchen Ole wurde durch zwei Kooperatoren in Attel
abgeholt; auch dieſes unterblieb vom Jahre 1699 an, wo der damalige
Pfarrvikar Dr. Matthias von Hueber Dekan des Kapitels Waſſerburg ge—
worden war und daher vom Biſchof von Freiſing die hl. le für die Pfar—
5 ſeines Dekanates unmittelbar zugeſchickterhielt (Pfarrarchiv Waſſer⸗
urg).
Das Kloſter Attel war durch den Mangel an Kloſtergeiſtlichen gezwungen,

noch vor Ende des 14. Jahrhunderts Weltgeiſtliche als Pfarrvikare in Waſ⸗
ſerburg einzuſetzen; dadurch erlangte die Bürgerſchaft ſchon im 15. Jahrhun⸗
dert das Recht, aus drei vom Kloſter vorgeſchlagenen Kandidaten den Pfarr—
vikar zu ernennen, welcher dann vom Abte des Kloſters beſtätigt und inveſtiert
wurde;dieſes Beſtätigungs- und Inveſtiturrecht mußte aber vom Kloſter im
Jahre 1673 an den Biſchof von Freiſing abgetretenwerden; auch konnten
von da an die Pfarrvikare vom Kloſter nicht mehr abberufen oder abgeſetzt
werden. Die Einkünfte der Pfarrei waren vom Kloſter bereits um 1500 an
die jeweiligen Pfarrvikare überlaſſen worden. Die übrigen pfarrlichen Rechte
hinſichtlich des Rechnungsweſens, der Anſtellung des Kirchenperſonals, der
Mitſperre des Zechſchreines und eines Schlüſſels zu demſelben u. dergl.
konnten vom Kloſter gegenüber den Unabhängigkeitsbeſtrebungen der Stadt
nur durch wiederholtes Eingreifen der kurfürſtlichen Regierung in München
behauptet werden. Anſcheinend ohne Widerrede wurde bis zur Kloſterauf—
hebung die für den 1. Mai angeordnete Prozeſſion nach Attel unter großer
Beteiligung des Rates und der Bürgerſchaft abgehalten; nur wurde ſie um
1637auf Wunſch der Stadt auf das Feſt Maria Heimſuchung(2. Juli) ver—
legt, weil an dieſem Tage in Attel das Feſt der Roſenkranzbruderſchaft ge—
* Unter Indiktion verſtehtman einen ſtets wiederkehrendenZeitkreis von 15
Jahren; ihre Einführung hängt wohl mit der im römiſchen Kaiſerreich alle
15 Jahre erfolgten Reuberechnungder Grundſteuer zuſammen.Die Indiktion war
von der Mitte des 4. Jahrhunderts an ein Erſatz für die mangelnde feſte Zeitrech—
nung und beginnt mit dem Herbſte des Jahres 312 nach Chriſtus. Wenn man von
dieſemJahre zurückrechnet,ergibt ſi das Jahr 3 vor Chriſtus als der Anfang eines
Indiktionszeitkreiſes; man findet daherdie Indiktion für ein beſtimmtes Jahr da—
durch, daß man zu der betreffenden Jahrzahl 3 hinzuzählt und die Summe durch 15

n bleibende Reſt iſt die Indiktionszahl; bleibt kein Reſt, ſo iſt es die
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feiert wurde; der Konvent von Attel ging den ankommendenWaſſerburgern
jedesmal in einer förmlichenProzeſſion entgegen(P. Dominicus Weinberger,
Geſchichteder Kirche zu Waſſerburg, Abſchrift im Pfarrarchiv zuWaſſerburg).
Als im Jahre 1255 die erſte St.-Jakobs-Kirche gebaut wurde, war der

Friedhof auf dem Kirchhofplatzeangelegt; das Kriegsjahr 1247, in welchem
Waſſerburg 119 Tage lang belagert wurde, mag die Anlage eines eigenen
Friedhofs innerhalb der Stadtmauern notwendig gemacht haben. Die Ar—
kunde des Biſchofs Konrad ſagt, daß dieſer Friedhof einer capella (S Ka—
pelle) gehörte. Das Wort capella wird ſeit dem 12. Jahrhundert allgemein
zur Bezeichnung von gottesdienſtlichen Orten im Gegenſatz zur Pfarrkirche
gebraucht (Dr. Karl Hilgenreiner, im Lexikon für Theologie und Kirche,
2. Aufl., 5. Band, herausgegeben von Dr. M. Buchberger). Daher kann in
unſerer Urkunde mit capella die im Bau befindliche Jakobskirche kaum
gemeint ſein; es darf vielmehr mit Sicherheit angenommen werden, daß
in Waſſerburg ſchon lange vor 1255, außer der Burgkapelle, noch eine oder
mehrere Kapellen vorhanden waren, wo für die Bewohner, welche nicht nach
Attel kommen konnten, für kranke und gebrechliche Leute die Meſſe gefeiert
werden durfte; Waſſerburg war ja ſchon um das Jahr 1200 als Hauptort der
Grafſchaft, als Gewerbe- und Handelsplatz eine ſtädtiſche Siedelung gewor—
den (vergl. Werner Schultheiß, die Entwicklung Waſſerburgs im Mittel-
alter, Der Inn-Iſengau 1982/1); auch die Urkunde des Biſchofs Konrad
ſpricht von (mehreren) Kirchen innerhalb und außerhalb der Stadt.
Aus dem im 12. Jahrhundert abgefaßten Bericht über die um 1137 erfolgte

Wiederherſtellung des Kloſters Attel, bzw. die Gründung der Stadt Waſ—
ſerburg erfahren wir, daß das Kloſter Attel ſeit alter Zeit eine Kirche in
Hohenau und eine Kapelle in Waſſerburg beſaß (Mon. Boica I 266,;Dr.
Sigwart, „Der Anfang der Stadt Waſſerburg“, „Das Bayerland“, 47. Jahr—
gang, Nr. 23/24). Unter letzterer wird allgemein die Burgkapelle in Waſſer⸗
burg verſtanden; die Kirche in Hohenau wird von Dr. Mitterwieſer („Die
Geſchichte der Benediktinerabtei Attel am Inn“, „Der Inn-Iſengau 1929/1)
auch nach Waſſerburg, dagegen von Werner Schultheiß (a. a. O.) nach Alten⸗
Hohenau verlegt. Tatſächlich beſaß das Kloſter Attel in Alten-Hohenau eine
Kirche, welche zuſammen mit einigen Grundſtücken und dem Zehnt im Jahre
1238 durch den Grafen Konrad von Waſſerburg gegen einen Hof in Grün—
bach eingetauſcht und dann dem Frauenkloſter Alten-Hohenau geſchenkt
wurde; dieſer Tauſch bzw. Schenkungwurde am 6. November 1239 durch
Erzbiſchof Eberhard von Salzburg von Mühldorf aus genehmigt (Mon.
Boica XVII/3 und 5). Es iſt aber ſehr wohl möglich, daß dieſe Kirche in
Alten-Hochenau vom Kloſter Attel erſt nach 1137 erbaut worden iſt.
Jedenfalls ſtand im Jahre 1255 auf dem jetzigen Kirchhofplatze in Waſſer—

burg eine Kapelle, über welche die Stadt das Vogteirecht hatte; man wird
annehmen dürfen, daß ſie von einem oder mehreren Bürgern erbaut und
beſchenkt worden war; ſie beſaß offenſichtlich ſchon ſeit längerer Zeit einen
Hof in Springlbach bei Forſting, Pfarrei Pfaffing und ein Grundſtück auf
dem Kirchhofplatze. Vielleicht war der Platz, auf dem die St.⸗Jakobs⸗Kirche
erbaut wuͤrde und der Friedhof angelegt war, ein Teil dieſes Grundſtückes.
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Die Heimat am Sun

Gammelblãtter zur Heĩmatseſthithte und Volkskunde
Mitteilungsblati des Hiſtoriſchen Vereins Waſſerburg am Inn und Umgebung
In zwangloſer Folge erſcheinende Beilage zum „Waſſerburger

i2. Sahrgans 1939 Ar. Z

DiePfarreiEvenhaujen(thonjtett)unddas
KloſterFrauenchiemſee
Von L. Heilmaier, Evenhauſen

1. Die Ablöſung der ſtaatlichen Baupflicht bei der ehemaligen Kloſterpfarrei
Evenhauſen und — HerzogTaſſilo

Durch die Finanzminiſterialentſchließung vom 14. März 1910 Nr. 8706
(Pfarrarchiv E. Abſchrift), bei der es ſich um einen „Vertrag über Ablöſung
der äralialiſchen Baupflicht an den Kultusgebäuden im Pfarrſprengel Even—
hauſen“ handelt — mit einer Ablöſungsſumme von 2240.49 Mark —, iſt ein
ehrwürdiger Zuſammenhang endgültig erloſchen, der zwiſchen unſerer Pfarrei
E. und dem Kloſter Frauenwörth beſtand. Der Neubau der Friedhofmauer
verurſachte damals große Koſten.
Der Staatsärar hatte ſeit der Kloſteraufhebung mit Evenhauſen nichts zu

tun gehabt; wenigſtens nach den Bauakten und Protokollen des Pfarr—
archives E. begann der erſte Fall erſt 1832: Pfarrer Huß hatte für Erwei—⸗
terung des Stadels u. a. ſchon 710 Gulden ausgegeben— Pfarrhof mit
Hkonomie ſtanden in Pfaffing am Seeufer —, nun ſchrieb er an das Rent—
amt nach Troſtberg, daß ſich an den Okonomiegebäuden eine Reparatur nicht
mehr lohne, ſondern ein Neubau nötig ſei. Das Kloſter Frauenchiemſee habe
von jeher als Großdecimator die Hauptbauten beſorgt — die ſonſtigen Bau⸗
ſachenmüſſe der Pfarrer ſelbſt beſorgen —, „dafür aber ließ ihm das Kloſter
2 Teile Kleinzehent: an Erdäpfel, Rüben, Flachs, Hanf, Erbſen, welches viele
Leute in unſerer Pfarrei noch wiſſen“. Da nun jetztder König Großdecimator
iſt, ſehe er nicht ein, warum nun ein Pfarrer von E. gar alle Bauſachen
leiſten müſſe. Zu Troſtberg im Rentamt in der Regiſtratur werdeman leicht
die Akten finden über die Bauobliegenheiten des Staates. Der Allerhöchſte
Ärar könne nicht leugnen, daß er ſeit der Säkulariſation von der Kloſter—
pfarrei E. die 2 Teile Zehent bezogen habe, die ehedem der Pfarrer genoſſen
habe.



Jedochder König bzw. der „Allerhöchſte Ärar“ war ſehr ſchwerhörig;das
Rentamt Troſtberg im beſonderen aber erklärte nach ſehr fleißigem Studium
der Akten des Kloſters Frauenchiemſee, daß „hinſichtlich der Bauobliegen—⸗
heiten des Kloſters am Pfarrhof E. nicht eine Sylbe zu finden ſei“. Übrigens
meinte das Rentamt, handle es fſich doch um keinen Hauptbau, worauf
Pfarrer Huß den Zuſtand der Bauten in ſehr draſtiſcher Weiſe ſchilderte.
Er habe ſelbſt perſönlichwieder „über 300 Gulden in die hölzene Okonomie
Paracken hineingeſteckt, die ſchon längſt das Anzünden verdient hätte“.
Von einem Neubau hört man nichts, nur die Akten ſchwollen. 1855 machte

Pfarrer Schindlbeck einen Verſuch, die Anſprüche der Pfarrei zu bekräftigen,
da „der alte Ort Evenhauſen 742 durch Herzog Thaſſilo an das Frauenkloſter
Frauenchiemſee geſchenkt und am 23. April 1507 dieſe Pfarrei dem Kloſter
für ſtändig inkorporiert wurde“. Unterdeſſen war die Pfarrkirche E. auch
baufällig geworden. Zunächſt hieß es: „Die Zehentbaupflicht des Ärars wird
nicht in Frage geſtellt, aber in concreto wird bezweifelt, ob eine Haupt—
reparatur in Frage kommt, die einem Neubau gleichkommt.“ Doch ſtellte ſich
ſofort die Rotwendigkeit einer Außenreſtauration heraus mit Koſten von
4000 bis 5000 Mark. Aber das Bezirksamt Waſſerburg wies nun auf die
obige Bemerkung des Pfarramtes E. hin vom 29. Oktober 1855, und erklärte,
der Evenhauſer Zehent ſei von Herzog Taſſilo als einem Laien-Privatmann
geſchenkt worden: „ſo hat alſo das Kloſter den Zehent von E. aus weltlicher
Hand erhalten und ſpricht dieſer Vorgang für laikale Eigenſchaft.“ Bei
Laikalzehent beſtehefür den Staat keine Baupflicht. Die Baupflicht für die
Friedhofkapelle lehnte das Amt überhaupt ab, da dieſe noch nicht lang
beſtehe.
Die Kirchenverwaltung E. unter Pfarrer Thanner beſchloß den 13. Fe—

bruar 1891, „die Reparatur durch die Dezimatoren bei der hohen Kreisregie⸗—
rung zu beantragen“. Sie ſpricht ihre Überzeugung aus, „daß der Zehent ein
Klerikalzehent ſei, da er durch die Kloſteraufhebung 1802 von Frauenchiemſee,
dem E. einverleibt war, an den Ärar überging“. Die Kirchenverwaltung ſtellt
feſt, daß der hiſtoriſche Grund überhaupt nicht in Frage komme, ſondern der
status auo zur Zeit der Säkulariſation gemäß der Miniſterialentſchließung
vom 11. Juli 1854, laut welcher „der status quo zur Zeit der Säkulariſation
entſcheide“. Darum beziehe ſich die Baupflicht des Ärars auch auf die Fried—
hofbapelle, die ſchon längſt vor 1802 beſtehe, ohne Vermögen, und deren Be—
dürfniſſe durch das Kirchenvermögen gedecktwerden. Die Kapelle trägt ein—
gemauert die Zahl 1700 als Zeit ihrer Errichtung. Die Leiſtung des kgl.
Arars wurde ſchließlichauf 2285.99Mark errechnet.

2. Herzog Taſſilo und Evenhauſen
Bei der Frage nach der Baupflicht wurde der Name Taſſilo aufgeworfen,

obwohl die Sache mit ihm nichts zu tun hat; denn Evenhauſen gehörte nun
einmal zu Frauenwörth, und durch die Wegnahme des Kloſters und ſeiner
Güter 1802 übernahm der Staat die klöſterlichen Baupflichten. Doch verlohnt
es ſich, der Stifterfrage in unſerem Zuſammenhang Beachtung zu ſchenken.
Die älteſte (Original-)Urkunde, in der der Ort Evenhauſen in Verbindung
mit dem Kloſter Frauenchiemſee erſcheint, iſt datiert 11. 11. 1255. Als unſere
Pfarrei durch päpſtliche Bulle Julius II. vom 23. 4. 1507 endlich dem Kloſter
incorporiert wurde, bedeutet dies nur, daß die Äbtiſſin ſelbſt den Pfarrer als
2



ihren Vikar präſentieren durfte, wirtſchaftlich unterſtand Evenhauſen längſt
dem Kloſter.
Nun beſitzen wir eine merkwürdige Urkunde (allerdings nur in zwei von

einander ſehr verſchiedenen Abſchriften erhalten): das ſogenannte ,Privilegium
Henrici IV. imperatoris“, gegeben zu Regensburg 1077, wo es tatſächlich heißt,
daß „rex Tessulo“ (S König Taſſilo) neben anderen Orten dem Kloſter auch
Evenhauſen und Schonſtett geſchenkt hat. Die Urkunde iſt aus inneren und
äußeren Gründen von Prof. Joſ. Moritz als unecht erwieſen wordent. Die
ältere der zwei Abſchriften entſtand ca. 1350. Selbſt einem Laien fällt die
Unkenntnis des Verfaſſers auf: Schreibung des Namens Teſſulo ſtatt
Taſſilo, der König, ſtatt dux — Herzog, genannt wird. Die Urkunde ſelbſt
entſtand vor 1300, in einer Zeit, da die Abhängigkeit des Frauenkloſters von
Salzburg vergeſſen war (Karl der Große hatte 789 das Kloſter als Eigentum
dem Erzbistum Metz überlaſſen, ſein Nachfolger verſchenkte es an das Erz—⸗
bistum Salzburg). Die Urkunde wurde verfaßt aus der unerſchütterten
Tradition heraus, daß das Kloſter Frauenwörth eine Stiftung Taſſilos ſei.
Wie auch die Geſchichtsforſcher zugeben, iſt mit der Unechterklärung unſerer
Urkunde nicht geſagt, daß der Inhalt falſch wäre. Jene zwölf darin genannten
Ortſchaften, die noch ſpäter durch Jahrhunderte als Hofmarken dem Kloſter
zu eigen waren, können ſehr wohl in die Zeit Taſſilo III. zurückreichen:
Axam, Evenhauſen, Lenkental, Schonſtett, Hall (S Reichenhall),
Buch am Erlbach, (Hohen)-Polding?.
Iſt nun Taſſilo III. der Stifter der Klöſter auf Frauenwörth? Wir wiſſen,

daß er Kremsmünſter gründete, daß Innichen im Puſtertal ihm ſeine Ent—
ſtehung verdankt, daß die Klöſter Au und Gars am Inn, Schäftlarn und
Scharnitzmit ſeiner Zuſtimmung entſtanden,dochfür Frauenchiemſeebeſitzen
wir keinen urkundlichen Anhaltspunkt. Es liegen aber indirekte Beweiſe vor.
Dazu zählen herzogliche Güterſchenkungen. an Frauenchiemſee durch Ur—
kunden von 804 und 816, d. h.: Taſſilo III. krönte nur das Werk ſeines Vaters.
Wäre das Kloſter nicht eine Stiftung Taſſilos, alſo ein herzogliches Eigen⸗
kloſter geweſen, hätte Karl der Große unmöglich dasſelbe bald nach dem
Sturz des Herzogs in königlichen Beſitz überführen und am 25. 10. 789 dem
Biſchof Egilram von Metz übergeben könnens.
Noch gewichtiger faſt iſt die Überlieferung: Uralte und ununterbrochene

Tradition gilt gerade für die neueſte Geſchichtsſchreibung mit Recht ſo viel
als eine Urkunde, und dieſe liegt hier vor. Gerade jene unechte Urkunde des
14. Jahrhunderts (in der Evenhauſen-Schonſtett genannt wird) beweiſt, daß
damals, um 1300,Taſſilo kraft allgemeinen Gedenkensals Stifter des Klo—
ſters verehrt wurde. Seit unerdenklichen Zeiten wird in der Kloſterkirche der
Jahrtag für den Stifter Taſſilo gehalten (früher mit der Taſſiloſpende an
die Armen), heute auch ein Jahramt. Im Ordnungsbuch der übtiſſi
Sabina Trendorfer S. 36 vom Jahre 1600 iſt von „vnſer ſtifters Thaſſilon
iartag“ als alter Einrichtung die Rede: „die vigil iſt abwegen an S. Damaſy⸗

Mon Boica II. 445. — Vol. XXXI (I) p. 360. — „Stat. Beſchr. v. M. Freiſing“
v. A. Mayer 1874 I S. 88 Anm.

Doll, Frauenwörth im Chiemſee 1912S. 21.
3 M. G. Dipl. Karol J. 219. — J. Widemann „Kleine Beiträge“, Oberb. Archiv

59 S. 29/30.
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tag vnd der gottsdienſt vnd Spent an S. Lucia abent“s. Acht Kerzen und
alle Ampeln brennen, die Äbtiſſin geht ebenfalls zum Opfer, incenſiert und
gibt Weihbrunn uſw. Eine Tafel im Kloſter beſagt: „Hochermelter Thaſſilon
hat ſonderlich das hieſige Stift reichlich bedacht, von deßwegen der Gottes-
dienſt ehrlich ohne Abgang verrichtet werden ſoll.“ Es iſt nicht bloß wahr—
ſcheinlich,ſondern ſicher, daß Taſſilo III. ca. 750 „die Zelle Chiemſee durch
entſprechendeDotationen zum herzoglichenEigenkloſter ſtempelte“s. 1. 9. 782
wurde dieſes durch Biſchof Vigil von Salzburg feierlich geweiht.
Taſſilo aber, einer der edelſten und tüchtigſten bayeriſchen Fürſten, wurde

788 vom Frankenkönig entthront, geblendet; einſam ſchloß er ſeine Tage.
Sein Name wird auch in Evenhauſen, einem der älteſten Güter ſeiner Stif—
tung, immer in Ehren ſtehen.
Kloſterarchiv Frauenchiemſee. — Geiß „Geſchichte von Frauenchiemſee“, Den—⸗

tinger Beiträge J. 1850
»Doll, Ebend. S. 12. — Hartig, Oberb. Stifte, 1938 I. 88.

AusderGeſthithteeinesBauernhofes
Mitgeteilt von Bartholomäus Haider, Wang

1 Lehensbrief
Wir Otto Windhart des Stiftes, und Kloſters Baumburg, der Ordens der

regulirten Chorherrn des heil. Auguſtinus Adminiſtrator, und Florian Hiſch—
wenger Dechant, und mein Geſamtes Kapitl alda. Bekennen himit für uns
Erſt-Bericht unſer Gotteshaus, und Nachkommen, daß wir den Ehrbaren
Bärtlme Vorderfurtner, und Anna Nidermayrin ſeins Eheweib auf deren
Beſuchen, unterthanig, und demüthiges Verlangen und Bitten, das unſ und
unſern Gotteshaus frey eigenthomb angehörige Furthner Guth Bey Reith
ſo um 415 fl in der ohtimation ſteht, ſamt Zugehör zur Erbsgerechtigkeit
verliehen und verlaſſen haben, alſo und dergeſtalt, daß ſie nun hinführan
Jahrlich und ein jedes Jahr beſonders allwegen zur gewöhnlicher Stiftszeit
erſcheinen, und die gewöhnlich Stifs nebſt anderer jährl. Schuldigkeit, denn
wie Herbſt, und Mayſteuern 4 flenebſt 1 Zinnsprobſt Mezen Korn zu ent—⸗
richten, anbay dem Kloſter Bey ſich anbegebenden Jochbruch oder ander
Reporation bei J Bruck zu Krayburg das erforderliche Holz ohnentgeltlich
aus dem Forſte verabfolgen zu laſſen, wie ſelbe in Marginl zu erſehen.
fleißig abführen, auch ſo oft ſich eine Veränderung ergibt, was geſchehn
gleichwie ſolches durch Todtsfahl, Kauf, Übergab, oder in anderweg anbegibt,
die gewöhnlich Landemia Pechtinn (?) ſoll. Sollten ſie und ihre Erben die
Jährl. Schuldigkeit höchſtens 3 Jahr nacheinander ohne hinlängl. Urſach
nicht abreuthen, ſo ſollten ſie die erlangte Erbgerechtigkeit nach Ausweis
Cod. M. L4 verwehrt haben, und muß ſolche alſo mänigl einandern frey—
händig anheim gefſallen ſeind.
Alles getreulich und ohne Geferde deſſen zur wahren Urkund geben wir

ihnen dieſen Erbgerichtsbrief mit unſern großen hinorgedruckten Adminiſtra—
tions, and Kapits Inſigl, bekräftigen zur Hand, die in den Revers erbetenen
Siglszeugen ſind. Franz Anton Leihner und Franz Xaver Häule Contra—
ſchreiber,Beide zu Baumburg.
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Geſchehen den fünf, und zwanzigſten Jänner im Eintauſend Siebenhundert
neun, und Siebenzigſten Jahr.

2 große Siegel des Kloſters Baumburg.

2. Lehensbrief.
Ich Bartlmee Fordertsfurtner zu Furt Chf. Pflegegerichts Kling, und

neben mir mein Eheweib Anna, Beide ſelbſt, und zwar ich Anna Hinter⸗—
meier und Beiſtands Johann obermayer zu Jettenbach ſelbiger Hofmarch
gegenwärtig. Bekennen hiemit für uns all unſern Erben, Freund und Nach—
kommen offent gegen jedermann mgl: Nachdem uns von dem löbl Kloſter
Baumburg auf das dahin grundbar gehörige in einem Lehen beſtehend ob—
genanntes Fordsfurtner gut zu Furth auf unſern Leib Lebenslang gegen
Erlag einer gewiſen Summa Gelds Landsgebräuchlicher Leibsgedings Erbs—
gerechtigkeit verliehen worden.
Als geloben und verſprechen wir hierauf bey unſerer wahren Ehren,

trauen, und Glauben, daß wir angeregtes Fortsfurtner Gut zu Haus, Hof,
Dorf und Feld, auch Zimmer: und Zäunen allenthalben Stift, weſent,
peulich, und unabſchlaipfter halten und legen ohne Grundherſchaftliches Vor—
wiſſen nichts davon verkommen, verkaufen, verſetzen, verwechſeln, noch
weniger ſolches andern zu tuthuen geſtatten, auch die jährliche Stift allwegen
auf gewohnliche Stift-Zeit, wann und wohin uns gebothen wird, es kommen
Schaur, Steur, Krieg, Brunſt, oder welcherley Land-Preſſurn ſich immer er⸗
höben wurden, deren allen mehrgedachtes löbl Kloſter nicht die mindeſte
Entgeltniß haben ſolle, getreulich erlegen: raichen: und geben: Nichtweniger
die vonaltershergebrachten obliegenheiten fleißig verrichten und in die
landesgebräuchliche Scharwerch ſelbſten gehen: da wir auch berührte Erb—
gerechtigkeit wiederumen übergeben: verhandeln oder verkaufen wollt, dies-—
falls bei beſagtem Kloſter Baumburg den Willen nehmen: beynebens aber
aber all anderes, was dergleichen Unterthanen gebühret, gehorſamlich laiſten
und vollziehen ſoll: und wolle bey Verlühr und Entſetzung jetzt angeregt
verliehenen Erbsgerechtigkeit auch Verpfündung all meiner Hab und Güter,
nichts ausgenommen, wann wir oder unſere Erben aber gar mit Tod ab—
gegangeniſt ofterſagtes Gut dem löbl Kloſter Baumburg frei heim gefallen.
Treulich: und ohne Gefährde, deſſen zu wahren Urkund und mehrere

Bekräftigung gebe ich hier dieſen Revers von Handen, welche unſer begehren
gehorſam, und demüthiges Erbitten mit des Hochedlgebohrenen Herrns Beno
Vahray Widl u titl Churfrtl. Artl. zu Pfalz Bayern com. Hofkammerrath
in München und Pflegs Comißari zu Kling, angebohren edl zugleich Ver—
fertigt, und zu Siegelszeugen nebſt den vorderen die ehrenfeſten Johann
Georg Albert Gerichts Prokurator, und Joſef Zwick Extra Schreiber alda,
geſchehen zu Erſtbenannten Kling den dreißigſten Monatstag Jenner im
Eintauſend Siebenhundert neun, und Siebenzigſten Jahr.

Siegel.
Übergabsbrief.

Ich Simon verwittibter Fordertsfurtner zu Furth Churfrſtl. Pflegegerichts
Kling Bei Verbittung der ſelbſtgegenwartig,und wegenMangl des Gehörs
mit dem Pflegegerichts-Prokurator Eſtermann Verbeiſtändet. Bekenne hie—
mit offent gegen jedermannigl: mit und in Kraft dieſes Briefes, daß ich im
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Verhoffend meiners beſſernen Nutzen, Ruhe, Wohlfahrt, und Gelegenheit
hauptſächlich aber aufhabend hohen Ortens Willen mit verlangt, und Bei—
gebracht Grundherrl, Consens de dato 25 dieß übergeben habe, wie übergabs
Recht, Sitt und Gewohnheit iſt, meinen freundlich lieben, und Bey Ver—
bittung dieß ſelbſt gegenwärtigen Sohn Bartlmee, näml. das auf Ableben
meines Eheweibs Maria, des mith Vertrags de dato 11. Merzen 1762 neuer⸗
dings an mich gebracht, Bisher ruhigl innegehabt, genutzt und genoſſen, zum
löbl. Kloſter Baumburg Erbrechts grundbahr gehörig in einem Lehen be—
ſtehend ſogenannte Fordsfurtner Gut zu Beſagten Furth, ſamt aller dabey
vorhandenen Tod, und lebendigen Hauß und Paumanns Fahrnuß, Item
Schuldigen herein, und hinaus, von welchen erſteren 10. fl. welche Peter
Huber von Traunhofen Voitsgerichts Milldorf herein haftet, von dennen
letzteren aber vermög der ſondbahr errichteten Gelder Beſchreibung hundt
und fünf und ſechzig gulden 30 X auf dem gut liegen, Item Pürtemberg „und
Vormundſchaften, nichts als das Pöth, und Pötſtatt, worauf ich übergeben
dermahlen Eigen, dann eine geferbte Truhen hiefon beſont noch ausgenomen,
wird ſolch alles ohngefähr 300 fl in der Achtimation ſtehen möchte, um und
vor eine Rechts saitierte Ubergabs Summa pr Sechshundt fünf und ſechzig
gulden 20 X —SHalſo dergeſtalten daß dasſelbe ſchuldig und Verbunden
ſein ſollen, nicht nur alle vorangeregte Schulden hinaus, nach ſtatt, und
Blazfindung hindanzurichten, dann die allenfalls vorhandene Paufälligkeiten
in Bälde zuwenden, Item wir übergebenen den Anrath ſondbahr Verbrieft
grundherrl. Conbentimenten Austrag/: maſſen es denner wegen ſchlechten
Vermögen einigen Zöhrpfennig nicht leidet:/ getreulich zu bereichen, und zu
erbſtatten, vnd auch ſeinen anach vorhandenen 4 ehebil.: geſchwiſtert, Be⸗
nannth: Simon, Urſula, Anna, und Eliſabeth, welchall bereits Vogtbahren
Standes und erſtere zwei, ihrer Abweſenheit willen von Thomas Gruber zu
grub, diß gerichtsgewalthabend,und de rato, et grato vertreten werden,
letztern 2 aber unter anweiß und Beyſtandleiſtung Petern Huber von Traun—
hofen ſelbſt anweſend ſind, neben dennenſelben Inhalt vorallem werten Ver—
trags Brief Bedungenen Mutter pro jedem Treſtanden — 39 fl 17 Xx zu
einem desmahl zugehenden Vater — reßit Heuratsgut in freigeſprochenen,
das iſt Quittungs Unköſten freien Geld, jedoch ohne Intereſſ, obwohlen
dennenſelben in mehrbeſagten Vertragsbrief bey annähernd 74 jährigen
Veter ſolches bedingung geweſt, jedem 60 fl 43 X mithin jedem zum Vater
und Mutter gut 100fl. allen 4 alſo in Summa400 fl auf deren einſtmaligen
Verheurathung oder an hohen Kinderſeins-fehle paar hinauszubezahlen,
dann denſelben ratione der Ausfertigung, Morgenſuppen, Erkrankung und
Verabſterbungs fahl, Sie mögen ſich verheurathen, oder nicht, all dasjenige,
getreul. zu halten, was dennenſelben in ofterwändten Vertrags Brief mit
mehreren ausgemacht worden, außer das dennen 3 Dirndln anſtatt Bedungen
geweſt geförbten Truhen nunmehr jeder ein geförbter Kaſten ausgehändigt
werden muß, dagegen aber Sie die ihnen tisuliert geweſte Ehrengewändung,
oder die 8 fl in Geld hiefür, dann den ausgemachten Goltern nachgelaſſen
haben, und anſtatt letztern ihnen ſelbſt jedes ein oberpüttl von dennen Beym
Gut noch Vorhandenen Federn, ſo andern zugehörungen herrichten wollen,
und im Fahl ein Kind im ledigen Stand ab intes Stato und ohne Hinter—
laſſung eines ehrl. Leibs-Erben verſtürbe, von deſſen Verlaſſenſchaft auchnoch
übergebenderVatter, obwohlen ich in den mütterlichen Vertrag mich der
G



Erbſchaft freiwillig begeben habe, wiederum gleichheilt.«Erb, ſowohl vom
Vatter, als Muttergut ſein ſolln. Ubrigens, und gleichwie der guths über—
nehmende Bartlmee mitls der heutigen Gutsübernahme ſeines ebenmäſig
Vattr- und Mütterlich: Erb reß heurats guts halben gleichmäßigen 100 fl
ſtillſchweigend befriedigt wird, auch iſt noch ſondbahr verabredt worden, daß
wann wieder Verhoffen mehr Schulden hinaus, als bereits in der Gelder—
beſchreibung einlauften, hervorkommen ſollte, ſolche der Gutsübernehmer,
dann ſeine 4geſchwiſterte gleichheitl abzuführen, und zu büßen die Schuldig—
keit hatt. Womit dieſer übergabs Brief beſchloſſen die heutige gerichts Köſten
von den übernehmer zubezallen, dann landsgebräuchl. gewährſchafts Leiſtung
Verſprochen, auch Veſten erhaltungs Willen von ſämtl. theilen das obrig—
keitl. Handglieb abgeſtattet worden, bis nun dennen in allen Vollſtändigen
ausrichtung befohlen ſein wird, verbleibt ſämmtl. Vermögen in gen. reber-
virt in speci aber die vorhandenen Tod, und Lebendig Haus und Paumanns
Fahrnuß unverpfändlich Verſchrieben.Wie mir nun hindurch ein ſolch an—
genehm und erſames Vergnügen Beſchieht, davon ich wohl für Anirzt, als
in Kinftig ganz wohl Content: und zufrieden ſein, auch allſo verbleiben ſoll
und will, erſt übergib und verantworte ich hierauf ihnen Ubernehmer vor—
genanntes Ausnahme gut aus meinen in derſelben Händ, gewald, Nuz und
gewähr, aß und dermaſen daß er ſelbes nun und hinführen ſoll und möge
Inhaben, nuzen, und nißen, und Gebrauch, auch ferneres Verwechſeln, und
ſonſt in all anderwegs damit thun: und laſſen, wie ihnen gelüſt, und ge—
langt, auch ohne sabnwiz (2) der grundherrſchaft ſonſt hiemit zu thun ge—
bührt, ohne mein und meiner Erben, auch ſonſt jedermannigl. Einreden,
Hinterniß, Irrung, und Wiederſprechen. Ich ſoll und will auch dieſer Über—
gabs Halber recht getreulich gewahr und Fürſtänder ſeyn, wie Landsrecht,
auch diwehrths Gebrauch, und Herkommen iſt. Treulich und ohne gefährde,
deſſen, zu wahrer Urkund ſeyn hierüber zwey gleichlautende übergabs Brief
errichtet, jedem theill einer zugeſtellt, vorher aber auf Begehren, Gehorſam
und Demüthiges verbitten mit dem Hochedlgeborenen Benno Xaveri Vidl
Titl. Srs. Churfürſtl. Drts. zu Pfalz, Bayern, wirkl. Hofkammerraths in
München, und Pflegegerichts Commißari Kling angebohrn adl Inſigl Ver—
fertigi, und zu Sigl Gezeugen requirirt worden: Der ehrenfeſte Johann
Georg Elbert, und Joſef zwitk Kontraſchreiber, erſterer aber Gerichts Pro-
kurator allhier, geſchehenden 30 Jenner zu letzbenanntenKling in ein—
tauſend, Siebenhundt., Neun und Siebzigſten Jahr.

Siegel.
Austragsbrief

Ich Bartlmee Fordertsfurtner zu Furth Churfrſtl. Pflegegerichts Kling
ſelbſt gegenwärtig, Bekenne hiemit für mich all meine Erben, Freund und
Nachkommen offent gegen jedermannigl., mit und in Kraft dieſes Briefes;
Nachdem ich von meinen freundl. lieben eheleibl Vettern Simon Verwittib⸗—
ten Forderisfurtner zu beſagtem Furth deſſen eine zeither innegehabt, ge—⸗
nutzt und genoſſen zum lobwürdigen Kloſter Baumburg Erbrechts Leiſt
Gruͤndbahr gehörig in einem Lehen beſtehend ſogenannte Fordsfurtner gut
zu oft befagten Furth, ſamt aller dabey vorhandenen Tod, und Lebendigen
Hauß und Paumanns fahrnuß, Schulden herein und hinaus, Pürden, Porg
uͤnd Vormundſchaften, nichts als was in dem unter heutigem dato errichte—
tem Vertragsbrief enthalien, hievon beſondert noch ausgenommen, wie be—
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ſagtem Vertragsbrief dergeſtalten an mich gebracht, daß ich demſelben einen
jährl. Austrag hiefür abzureichen ſchuldig ſeyn ſoll, das gelob und Verſprich
ich hrrauf bei meinen wahren Ehren, Treuen, und glauben meinen Guts
fundirend eheleibl. Vettern nachfolgend grundherl Consentirten Austrag
ad dies vita getreulich zuverreichen und zuüberſtatten, daß näml: Beym gut
den freyen Ein, und Ausgang ein ruhig warmen Winkl in der vordern
Wohnſtuben, dann zur Liegerſtadt, und Aufbehaltung deren Sachen die obere
Stuben Kammer, zur Leibs Subtentation die tägl. Tiſchkoſt mit mir Guts-—
beſitzer über Tiſch, dann zu einer Einbuß in gut Mühldorren Getreid, jetzi⸗
ger Landmäßerey, 4 Metzen Korn, fahls er aber die Tiſchkoſt mit mir neh—
men wollte, jährl * Mezen Weiz, 3 Mezen Korn, 1 Mezen Gerſt und

Haber Preu zu behändigen, Quatemberlich 1 fl in Geld, einen halben
Schilling, oder 15 Eyer und 2 Pfund zerlaſſenes Schmalz, Item jährl den
4 Theil obſt, dann von georgi bis Michaeli 1 Maß, die übrige Zeit aber das
Kändl gerecht ſüße Milch wanns Vorhanden, nicht minder Salz, Kraut,
Ruben, Holz, Licht, Kuchl, und Taufl (Hals)-geſchirr, dann die Gewändung,
und Beſchuhung nach Nothdurft verabfolgen, auch waſchen und Bachen zu
laſſen, auf Erkranken iſt dann fleißig zuwarten, oder eine eigene Wärterin
zu beſtellen und zubezahlen.Auf Verabſterben aber mit Haltlaſſung der ge—
wöhnl. 3 heil Seelen Gottesdienſten, zum geweihten Erdreich vom gut aus
zu beſtättigen. Was nun nach ſeinem Tod ſich übrig zeigen wird, Verbleibt
alles nebſt dem Ausfertigung gut. Und haben die übrigen Geſchwiſtrichte
nicht mindeſtens mehr zu erben, maßen vom gut aus auch das Schutz, und
allenfahlſige Herdgeld beſtritten werden muß. Alles getreulich und ohne ge—
fährde, deſſen zur wahren Urkund und mehrer Bekräftigung ſind hierüber
zwey gleilchlautende Austrags-Briefe errichtet, jedem Theil hievor einer zu
Handen geſtellt, anvor aber auf beſchehen gehorſam, und demüthiges Erbit—
ten mit dem hochedlgebohrenen Herrn Benno Taveri Vidl Titl Srl. Chur⸗
fürſtl Drts zu Pfalz und Bayern, wirkl Hofkammerraths in München und
Pflegegerichts Comiſari zu Kling, angebohren adl Inſigl verfertigt und zu
Siegelszeugen verbitten worden, der ehrenfeſte Johann Georg Elbert Ge—
richts Prokurator und Joſef Zwick Dritterſchreiber allda. geſchehen den drei⸗
ßigſten Monatstag Jenner zu vermeldten Kling im eintauſend Siebenhun—
dert, Reun und Siebzigſtens Jahr.

Heiratsbrief
Ich Bartlmee Fordertsfurtner zu Furth Churfürſtl. PflegegerichtsKling,

ſelbſt gegenwärtig; Bekenne himit für mich und all meine Erben, Freund,
und Nachkommen offent gegen jedermannigl: mit, und in Kraft dieſes Brie—
fes, daß ich mich nach ungezweifelter Schick, und Anordnung Gottes im
Stand der Ehe begeben habe, zu der tugendſamen Anna: Johann Nieder—
meyer von Gräfingarß, der Hofmarch Jettenbach Bey Maria deſſen Eheweib
beider ehel. erlich erzeugten Tochter. Der unter Anweiß, und Beyſtands-—
leiſtung Johann Obermayr Dorten ſelbſt zugegen.

(Schluß folgt.)
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Die Heimat am Sun
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i2. Aahroaus Idad Ar. 8

AusderGeſthithteeinesBauernhofes
Mitgeteilt von Bartholomäus Haider, Wang

(Schluß)

Die mir dann zu einen rechtwahr, und beſtändigenHeuratsgut nebſt einer
Ausfertigung, beſtehend in einer Himmelpöttſtatt, 1Fuß Truhen, 1ganz auf⸗
gerichtetes Pött ſamt allen zugehör, dann ein gefärbter Kaſten, in Geld bis
in den kommenden Hochzeits Tag 250 Gulden paar zu bringen verſpricht.
Dahingegen und zu billiger Vergleichung deßen thu ich ihr auf Beygebracht
und Vorallegiert grundherrlich: Conſens, daß unter heutigem Dato mitl
Übergabsbrief an mich gebracht zum löbl. Kloſter Baumburg Erbrechtsweiß,
grundbahr gehörig, in einem Lehen beſtehend ſogenantes Forderfurtner Gut
zu Fuhrt, ſammt aller dabei vorhandenen Tod, und lebendigen Haus, und
Baumansfahrnuß, nichts hivon, beſondt noch ausgenommen hiemit dergeſtal⸗
ten zur Helfte an und entgegen Verheurathen, daß, wann ich vor ihr Ver—
ſtürbe, Sie von vorhandener Vermögens Helfte einzig Innhab, und Beſitze⸗
rin, wegen deß übrigen halbſcheid aber ſchuldig, und verbunden ſeyn ſolle,
ſich mit den vorhandenen Kindern, oder in Ermanglung derer mit mein
Dableibens Nächſten Erben, und Befreunden billichen Dingen nach zuver—
gleichen, anerwogen. Auf ihr ehevoriges Verſterben vor mir ein gleiches
gehalten werden müßte. Wie wir dann beyde Praut Perſonen uns mit—
einander, dahin Verſtanden, daß wenn ein, oder andr wehrend Eheſtand,
etwas erblich zugehen ſollte, wir ſolch alles gleichheitlich gegen einander an—
verheurathet haben wollen. Die übrigs dißorths unerläuttete suiten, und
Activ Culn aber kommen nach dem dißohrts übl. Churbayerns Landrecht,
und althergebrachte obbervanz zuerörtern, und zur entſcheid, alles getreulich,
und ohne gefährde deſſen zu wahrer Urkund und mehrer Bekräftigung
ſind hirüber zwey gleichlautende Brief errichtet, jedem Theil einer hievon zu
Handen geſtellt, anvor aber auf Beſtehen, Gehorſam und demüthigesErbit—
ten mit des hochedlgeborem Herrn Benno Taveri Vidl, Titl. Srs. Chur⸗—



fürſtl Drts zu Pfalz Bayern, wirkl. Hofkammerraths in München,angebohren
adl Inſigl verfertigte und zu Siegel zeugen erbitten worden: der ehrenfeſt
Johann Georg Elbert Gerichts Prokurator und Franz Joſef Zwick Kontra—
ſchreiber allda. So geſchehenzu letztbemeltenKling, den dreißigſten Monaths-—
tag Jenner im Eintauſend Siebenhundert, Neun, und Siebenzigſtens Jahr.
Weitere Urkunden bezeugen, daß Bartlmee Fordertsfurtner im Jahre 1792

das im übergabsbrief vom 30. Januar 1779 feſtgeſetzte Heiratsgut von
100 fl für den verſtorbenen Bruder Thomas des Simon Fordertsfurtner
an Jakob Mitter in Dorfl, an Anna Weberin zu Eiſelfing und Ambroſi Hin—
terfurthner zu Reith ausbezahlt hatte.
Bartlmee Vorderfurtner (jetzt wird ſtatt F V. verwendet) übergibt am

20. Januar 1819 ſeiner einzigen Tochter Anna ſein Gut und dingt ſich fol⸗—
gendes aus: „Wohnung, Tiſchkoſt, außerdem quatemberlich 4 fl Geld, 2 Met—
zen Korn, den 3. Teil Obſt. Sollte jedochder Übergeber im Hauſe nicht woh⸗—
nen können, ſo iſt für die Wohnung jährlich 8 fl, dann 4 Klafter Scheiter,
1Klafter Wied und Prügel, 2 Pfd. Leinöl, 6 Bund Spänne, 3 Metzen Wei—
zen, 15 Metzen Korn, 1 Metzen Gerſt und K Metzen Haber Rödl, 4 fl Geld,
MetzeenSalz, 120 Eier, 16 Pfd. Schmalz, täglich 1Maß Milch, ferner in

den fünf feſtlichen Zeiten jedesmal 3 Pfd. Fleiſch und insbeſondere zu Mar—⸗
tini eine Gans, übrigens hat der Übernehmer noch jährlich ein Schaf im
Futter zu halten.“
Anna Vorderfurtner heiratet laut Übergabsbrief vom 20. Januar 1819

Jakob Kohlgruber, Bauerſohn in Kohlgrub, welcher 400 fl Heiratsgut mit—
bringt. Jakob Kohlgruber wird auf ein Geſuch vom 6. Juli 1816 vom Legions⸗
dienſt entlaſſen. Ein vorhandener Urlaubsſchein aus dieſer Zeit gibt unter
3.) demUrlauber die Verhaltungsvorſchrift „An Sonn- und Feiertagen, auch
bey allen Verhören, bey Civilobrigkeiten, bey Hochzeiten, Begräbniſſen,
Kirchweihen und allen ſonſtigen Feyerlichkeiten ſeine herrſchaftliche com—
plette Montur nebſt Kasquet und Säbel am Leibe zu tragen, und proper
zu ſein.“
5.) „Alle Erzeſſe ſorgfälltigſt vermeiden, und ſich des Fiſchens, Jagens, auch
der Freudenſchießen, ſo durch Verordnungen bey Hochzeiten und Kindstau—
fen ohnehin verboten ſind, allerdings zu enthalten.“
Aus dem Nachlaß des ledigen Simon Fordersfurtner zahlte Jakob Kohl—
gruber 1824 an nachfolgende 4 Erben je 30 fl 45 X.
1. Anna Vorderfurtner, verheiratete Koblerin zu Kobl,
2. Urſula Sinzinger, Hingerlbäuerin zu Hub,
3. Eliſabeth Vorderfurtner, verheiratet mit Jakob Rohrer zu Tötzham.
4. Jakob Kohlgruber, Ehemann der Anna Kohlgruber.
Nachdem die Bäuerin Anna Kohlgruber 1826 kinderlos ſtarb, hatte der

Ehemann an die weibliche Seite der Verſtorbenen, zwar an
1. Eliſabeth Weber, verheiratete Steflin zu Kitzberg, Schweſter der Ver—

ſtorbenen,
2. Maria Spätzl, geweſte Hansreiterin zu Hansreit, auch Schweſter ver⸗—

ſtorben, nun erben



a) Urſula, verheiratet mit Andrä Maier, Moſerbauer in Peterskirchen,
b) Eliſabeth Mairſamer, ledige Hansreitertochter,
c) Theres und Jakob Mair Hansreiter,

3. Monika Hochreiter, verwitwete Hochreiterin, einbündige Schweſter der
Anna Vorderfurtner, vertreten durch Philipp Hochreiter, Wagenſtädter
im Wald. (Letzter ruſſiſcher Feldzügler. Der Einſender.)

Von der männlichen Seite erben
4. Eliſabeth, verheiratet mit Jakob Rohrer zu Tötzham,
5. Anna Strobl, verwittibte Koblerin zu Kobl.
Dieſe Erben erhalten zuſammen 550 fl, welche am 9. Mai 1830 bezahlt

wurden.
Am 22. März 1826 heiratet Jakob Kohlgruber zum zweiten Male und zwar

Maria Brandl, Hubertochter in Agg. Die Braut bringt 800 fl Heiratsgut
mit. Beiſtand bei der Übergabe iſt Lorenz Mangſtl, Bauer in Oſterreit.
1828 lößt Jakob Kohlgruber ein auf dem Vorderhufergut laſtendes Jagd—

ſcharwerkgeld jährlich 15 mit einem einmaligen Betrag von 5 fl auf ewige
Zeiten ab.
Bis 1806 gehörte Furth zum Steuerdiſtrikt (Gemeinde) Grünthal, von

dieſer Zeit ab erſcheint die Gemeinde Elsbeth.
Ebenfalls wurde das Vorderfurter Anweſen ab 1806 nicht mehr vom

Kloſter Baumburg, ſondern von der kgl. Regierung des Iſarkreiſes, Kammer
der Finanzen. verliehen.
Am 27. Juni 1858, nach olatem Ableben ſeiner Ehefrau Maria, über—

gibt Jakob Kohlgruber ſein Vorderfurter Anweſen, beſtehend aus 75 Tgw.
77 Dez. Grund, belaſtet mit 7 fl 26 Grund- und 10 Hausſteuer, ferner
19 fl 48 X Bodenzins, an ſeine Tochter Urſula. Dieſe heiratet den Bauers-—
ſohn Peter Huber von Stettwies bei Obing. (Die Linie Huber iſt heute noch
Beſitzerin des ſchönen Vorderfuhrer Anweſens.)
An Austrag haben die übernehmer dem Vater zu bezahlen bzw. zu

reichen: 400 fl Zehrpfennig, wovon 100 fl innerhalb vier Wochen, die
weiteren 200 flein jährlichen Raten zu je 25 fl. Der Reſt bleibt für die der—
einſtigen Beerdigungskoſten. An Austrag die Wohnung, übliche Tiſchkoſt und
Pflege. Außerdem zur Einſpende pro Quartal 3 fl Geld, 4 Pfund Fleiſch,
5 Pfund Schmalz, täglich 1 Maß Milch, 1 Ei, alle Backzeiten einen weißen
Laib Brot, jährlich Metzen Salz, den dritten Teil Obſt, Holz und Licht
nach Bedarf, die nötige Bekleidung, beſonders jährlich ein paar neue Schuhe
und Pantoffel, 2 Pfund Wolle und 3 Pfund guten Rauchtabak.Dieſer Aus⸗
trag wird taxationshalber auf 150 fl veranſchlagt.
Die beiden Töchter, Maria, Seidlbäuerin von Unterbierwang, und Eliſa—
beth, Maierbäuerin in Moos, haben ihr Heiratsgut bereits empfangen. Da—
gegen hat der Übernehmer der noch ledigen Tochter Thereſia ein Heiratsgut
von 2000 fl hinauszubezahlen. Zur Ausfertigung hat dieſe noch zu erhalten:
ein zweiſchläferiges Bett mit doppelten Überzügen, zwei neue Kleider- und
ein Kommodkaſten, ein Tiſch und zwei mit Leder überzogene Seſſel, welche
mit 70 fl veranſchlagt wird, überdies gebührt ihr der hochzeitliche Auszug
oder 15 fl, die Hochzeitskleidung oder 50 fl. Sollte ſie aber mit dem
36. Lebensjahre noch nicht verſorgt ſein, ſo ſind ihr von ihrem Heiratsgut
jährlich 26 fl zum beliebigen Gebrauch zu verabfolgen. Für Jakob Kohl—
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gruber gilt als Unterſchrift noch das X-Handzeichen,während Urſula und
Theres bereits durch eigene Schrift die Urkunde beſtätigen.
Nun noch ein Auszug aus einer Grenzbeſchreibung des Waldbeſitzes vom

Kloſter Baumburg, 4. September 1622.
„Das Further Gut zu Reith Klinger Gerichts erhält aus dem Holzforſt zu

Furth der Lehensbeſitzer auf Vorzeigen eines Reverſes das für den Guts—
bedarf nöthige Holz, ſowohl zu Brenn, Bau- und Dachbedarf, als Holzzins⸗
Probſt (Holzaufſeher) iſt Matheiſen Vordermeier Wirth zu Reith beſtellt.“
Die Grenze dieſes dem Kloſter gehörigen Forſtes waren: „An der Reither
Wieſen und vom Zaun neben des dem Wirts zu Reith inehabenden und zum
Kloſter Gars gehörigen Bau (jetzt Oberniedermeier) gerade hinauf gegen
Stadling an die hohe Leiten über dem Stadlinger Holz zum Waſſerlauf,
dann weiter übern Stadlingerweg zu den Törringiſchen von Jettenbach
ſtoſſenden Holz Forſt. Von dennen gehts das Baumburgiſch holz neben ver—
melten Törringiſchen Forſt abwärts, bei einer größeren Holzfeichten, wo ein
Kreuz eingehauen iſt. (Marchfichten) zur Reither Wieſen. Der Forſt hat
in der Läng 660 Schritt und in der Weiten und Breiten 700 Schritt, und
hat wie ein Neuſtiftsbrief und Revers ausweißt teils ſchöne Ferchen ſtämb
und unter der Leiten auch gegen den Törringiſchen Forſt ſchönes Feichten
und Tännen Holz, iſt ein ziemlich feiner Forſt und hat viel Holz in ſich.“

ILLIIIIIIIIIIIIIIE
(hier:Ebenhulſen),deroͤchrellenderFumilienſorſcher,unddastunlaulchlh

Von L. Heilmaier, Evenhauſen

Um wases ſich handelt, ſoll gleich an einem Beiſpiel gezeigt werden, welches
Anlaß zu den folgenden Zeilen wurde.
Ein Waſſerburger Bürger wünſcht dieſer Tage zwecks ariſchen Nachweiſes

eine Geburtsurkunde für Huber Anna, geb. 27. 11. 1806 als Tochter des
Huber Joſef und der Maier Anna, Bauerneheleute zu Locking, Gde. Even—
hauſen. Was leſe ich nun in der Matrikel? „Anna .. . des Vaters Joſeph
lockinger bauers zu locking“. Der Geſuchſteller nennt aber als wirklichen Fa⸗
miliennamen: Huber. Außerdemhabenwir eine ſteinerne Urkundeam Giebel
des Stalles zu Locking, auf der ſich die genanten J. und A. Huber als Er—
bauer verewigten. So konnte ich — allerdings mit einer kleinen Urkunden⸗
fälſchung — ſtatt „Lockinger“ den Familiennamen Huber eintragen in das
gewünſchte Geburtszeugnis.
Wer auf dem Land lebt und mit dem Landvolk zu tun hat, weiß Beſcheid:

Der Haus- oder Hofname iſt gleichſam der ruhende Pol in der Erſcheinungen
Flucht. Auch die Hofnamen wechſeln bisweilen, ſo z. B. hieß der heutige
Heilmaier“-Hof zu Evenhauſen im letzten Jahrhundert noch „Denkhof“.
Das Volk bedient ſich nur des Hausnamens, ſo daß ſelbſt Einheimiſche in
manchen Fällen nicht gleich den Namen des derzeitigen Beſitzers zu ſagen
wüßten. Auch das mehrfache Vorhandenſein des gleichen Namens zwingt
dazu. Man ſpricht nur vom „Mitterwieſer“ und nicht vom Löw, nachdem es
4



von Löwen wimmelt, vom „Heilmaier“ und nicht vom Voit, da es mehrere
Voit gibt, vom „Zenz'n Sepp“ und „Hilger Lenz“ und nicht vom Sonnen—
holzner bzw. Eſtermann, weil dies nicht die einzigen Vertreter dieſes Na—
mens in der Pfarrei ſind. In früheren Jahrhunderten war das noch viel
mehr der Fall. Man denke auch: wenn die Vikare zu Evenhauſen, die von
der Äbtiſſin von Frauenwörth präſentiert wurden, raſch wechſelten, oder Ver—
treter hatten — dieſe ſchrieben ruhig die Namen der Brautleute und Zeugen
ein, die ihnen genannt wurden — und das waren zumeiſt die Hausnamen,
Ein Beiſpiel: 1808 werden in E. (laut Trauungsbuch) Joſef Hirſchberger und
Barbara Bliemansrieder getraut. Wenn zufällig für die Barbara der ariſche
Nachweis gefordert wird, müßte ich wegen des angeblichen Hirſchberger ſamt
dem Geſuchſteller in helle Verzweiflung geraten, wenn ich nicht wüßte, daß
der Bräutigam eigentlich Spiel heißt. Denn 1782 heiraten in E. Matth.
Spiel, Sohn des Hirſchbergerbauern zu Hirſchberg, Pf. Höslwang und Sa—
lome, die Tochter des Johann — „Stäffl-Obermayer“. Alſo im letzten Fall
wird der vielleicht tauſendjährige Hofname des Steffl-Obermaier als Fa—
milienname behandelt, der Bräutigam heißt in Wirklichkeit Joh. Löw.
Auf Einladung der Landesbauernſchaft Bayern bearbeite ich z. Z. zwecks

Matrikelverkartung nach dem Familienblattſyſtem die Trauungsbücher. Durch
das Schreckensgeſpenſtder Hausnamen, das in den älteren Büchern ſein Un—
weſen treibt, wird dieſe Arbeit ungemein erſchwert und faſt verleidet. Selbſt
bei größtemMißtrauen und Vorſicht gerät man in Irrniſſe. Wenn der Joh.
Linderer am Gut zu Lindach, Andre Streiter zu Streit, oder der Thomas
Gärtler, Bauer zu Gartlach (1812; Thomas Gärtlbauer zu G.') auftreten,
ſo kann man hoffen, den wirklichen Inhabern auf den Grund zu kommen;
wenn aber der „Jakob Obermaier, Bauer zu Ev.“ erſcheint, weiß ich nicht,
iſt das der „Steffl“ oder der „Waſtl“? Beſonders ſchön iſt der „Thoma Ober⸗
mayr auf dem Steffl-Mayr-Gut“, wobei alſo der „Obermaier“ aus dem
Hausnamen: „Steffl-Obermaier“ als angeblicher Familienname dient.
Ein beſonderer Fall iſt die Mühle Stölzing an der Achen. Wenn laut

Matrikel 1758 Joh. Stölzinger, 1783 Joh. St., 1831 Georg St. als Müller
zu Stölzing heiraten, ſo haben wir offenbar einen richtigen Familiennamen
vor uns. Ich finde die St. erſtmals im Steuerbuch von 1721 (fol. 831), das
auf der Grundlage von 1616 aufgebaut iſt: Math., jetzt Seb. Stölzinger,
Müller auf der Achen. Stölzing iſt natürlich kein echter ing-Ort; iſt er aber
überhaupt ein ing-Ort, dürfte die Siedlung immerhin in das 11. Jahrh.
zurückreichen.Wer möchteglauben, daß ſich die Familie des Siedlers bis in
die Mitte des 19. Jahrhunderts erhalten hat? Es iſt doch anzunehmen, daß
ſpäter, im 16. oder 17. Jahrhundert eine Familie namens Stölzinger die
Mühle erwarb und ihr für immer ihren Namen aufprägte.
Eine Durcharbeitung und Verzettelung ſämtlicher alten Matrikelbücher —

eine Rieſenarbeit (man denke, wie unleſerlich und ruinös vielfach dieſe ehr⸗
würdigen Bände ſind) — wird gewiß manche Rätſel löſen, wenn aber auch die
Tauf⸗- und Sterbematrikel das gleiche Geſicht hat betreff der Hausnamen wie
die Traumatrikel, wo iſt bei ſchwierigen ariſchen Nachweiſen Hilfe zu er—
hoffen?
Man wird auf das bayer. Hauptſtaatsarchiv, Abt. Kreisarchiv, verweiſen.

Die Reiſe dorthin iſt mit großen Opfern von Zeit und Geld verbunden,doch
man türmt einen ganzen Berg vor uns auf den Arbeitstiſch: die Bände

5



der Briefprotokolle und die mächtigen Folianten der Steuerbücher des Ge—
richtes Kling, dazu dicke Faſcikel mit Akten von Prozeſſen hiefiger Bauern
mit der Äbtiſſin von Frauenwörth u. a. Wir greifen gleich nach den Proto—
kollen (844 nr 2) von 1586—zweifellos eine koſtbareQuelle für Familien—
forſcher, zumal unſer Evenhauſer Taufbuch erſt 1756 beginnt. Doch ich war
gewitzigt durch trübe Erfahrungen aus ähnlichen langjährigen Nachforſchungen
am Staatsarchiv Landshut, und erlebte eine furchtbare Enttäuſchung: da
ſtanden die Hofnamen, wie ſie heute noch jedem Kind geläufig ſind: der Wolf
Halmanseder zu Halmansed, Hans Lockinger zu Locking, Hans Obermaier
und Leonhard Niedermaier, Bauern zu Evp., Wolf Gärtler zu Gärtlern
(S Gartlach), Chriſtof Fuxtaler zu Fuxtal, Caſpar Seeleitner zu See⸗
leiten uſw. Vielleicht haben wir mehr Glück mit dem Steuerbuch von 1721.
Ihm liegt das von 1616 zugrunde.
Doch ſiehe! Den Steuerbeamten auf Schloß Kling bzw. den Steuererhebern

waren natürlich die Familiennamen wohlbekannt, ſie kannten ſogar die
wechſelnden Vornamen. Alſo: Georg jetzt Jakob Georg jetzt
Hans Hilger, Gg. jetzt Caſp. Paumann, Chr. jetzt M. Angersdorfer, Wolf
jetzt C. Aigloher, Wolf jetzt M. Böhamb, M. jetzt M. geiter, Gg. jetzt Hans
Zeiler (S Zeidler, d. i. Bienenzüchter), M. jetzt G. Goldwſcher (), Seb.
tetzt Joſ. Zunhammer, Vincenz (von ihm der heutige Hausname „Zenz“).
jetzt Andre Drondler (S heute „Troller“, beide Nachbarn hießen „Drondler“)
uſw., abgeſehen von Georg Schilchauer () von Schilchau u. a.
Durch die Bank lauter Hofnamen, wie ſie heute jedermann geläufig ſind.

Die Steuerbeamten hielten ſich eben an dieſe als das Bleibende im Wechſel
der Beſitzer. Es dürfte niemand geben, der zu behaupten wagte, damals,
1616 und 1721 hätten noch alle Geſchlechter gelebt, die ihrem Hof den Namen
gaben. Ich habe aber ſchon auf den Wechſel der Hofnamen verwieſen. Der
Frage des Hofnamenwechſels müßte gründlich nachgegangen werden. Ich ver—
weiſe nochmals auf Stölzing. In unſerm Steuerbuch ſteht: Matth. jetzt Seb.
Stölzinger. Es fällt auf, daß in dieſen älteren Büchern die Bezeichnung
„Stölzing“ fehlt, es heißt nur: „Miller auf der Achen“. Daß auf der Mit—⸗
terwieſermühle damals noch Mitterwieſer hauſten, iſt mehr als zweifelhaft,
aber von den Hofnamen des Steuerbuches werden ſich bei weiterem Rach-—
forſchen mehrere als Familien erweiſen, die dem Hof damals einen neuen
Ramen gaben, nämlich den ihrigen. So iſt z. B. G. jetzt Hans Stumpf kein
Hofnamen, wie er es heute iſt, dieſe Familie iſt oft nachweisbar: laut
Trauungsbuch 1769 heiratet Matth. Stumpf, Zimmermann in Ev. So gab
die Familie Beham in Oſendorf dem Hof den Namen. Der letzte „Beham“,
Balth. Beham, ſtarb 1930.
Das Steuerbuch leiſtet ſich manches Stücklein. So leſen wir: „Chriſtoph

Espaumb, jetztGeorg Eder.“ Gg. Eder iſt gewiß der richtige Namen des da—
maligen Gemeindehäuslers, beim Vorgänger verbindet ſich der Vorname mit
dem uralten Namen der Einöde: „der Esbaumer“ — Siedler bei der Eſche.
Beim Evenhauſer Schmied gibt das Buch den Familiennamen an: Wolf,

jetztVeit Oswald, Schmiedzu Ev. Er darf wegenſchlechtenHufſchlags„Brodt,
Prandlwein und Toback“ verkaufen, iſt alſo der ſog. „Heimgart“ſchmied,
heute Gaſtwirtſchaft, zum Unterſchied vom heutigen „Urfar“-ſchmied.
Nehmenwir das andere Steuerbuch(G. L. Kling 163), verfaßt etwa 1760,

vor, ſo treffen wir wieder alte Bekannte: Wolf Seeleitner auf Seeleiten,
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Gg. Koch am Kochgut zu Engelſtetten, Hans Linderer am Lindachergut, Joh.
Obermahr am Obermayergut, Chr. Walcher am Walchergut, Joh. Hilger am
Hilgergut, Matth. Läferer am Läferergut (heute „Laufer“ in Hebertsham);
doch nun tauchen verſchiedene Familiennamen auf: Gg. Huber auf Locking,
M. Langgaßner auf dem Baumanngut zu Fuchstal, Hans Kaiſer auf dem
Schulergut zu Heb., Joh. Leb (S Löw) auf der Mitterwies, Gotthard
Präſchl auf der Walchmühle u. a. Sie kommen ſpät genug, ſie ſind uns z. T.
bereits aus der Matrikel und anderen Quellen bekannt, nur wenige dienen
als Ergänzung oder Klärung der Schwierigkeiten aus der Zeit vor Beginn
der Bücher. Was die übrigen Archivalien anlangt, ſo nützen ſie uns ebenſo—
wenig. Im großen Prozeß der Zehendholden z. B. 1773/76 (G. L. Kling 178)
erſcheinen nur wieder die Hausnamen: Zenz Trondler und Peter Trondler
zu Heb. (Siehe obenl), Fiſcher und Tinzl in der Schilchau, der Hilger und
der „Schmid-Lechner“ () u. a. Ein einziger ſicherer Familienname iſt dabei,
der des Anführers, Martin Langgaſſer, „Baumann“ zu Fuchstal — ſein
Rachbar, der Beſitzer des 1. Hofes dortſelbſt, heißt Gregori „Obermayer“,
woraus man etwa ſchließen darf, daß es dort früher einen „Obermaier“ und
„Niedermaier“ gab.

ck
Was lernen wir aus dem Geſagten?
Handwerker, überhaupt Bürgerliche, die keinen Hausnamen haben, tun ſich

leicht bei der Erforſchung ihres Geſchlechtes.Wer aber den Stammbaum eines
Bauerngeſchlechtes fertigen will, hat für die ältere Zeit vor 1800 von vorn⸗
herein mit den Schwierigkeiten, die ihm — wie wir an dem Beiſpiel von
Evenhauſen ſahen — die Hofnamen in den Kirchenbüchern wie in den
ſtaatlichen Archiven bereiten, zu rechnen.Um ſo reizvoller allerdings iſt der
Fall ſür den Hausnamenforſcher. Letzterer aber wird immer mehr erkennen, daß
der Hofnamenwechſel doch häufiger iſt, als man annimmt. Abgeſehen etwa
von den Namen der großen Urmaier- oder Mutterhöfe, an denen niemand zu
rühren wagt, oder von Anweſen bzw. alten Mühlen, deren Name ſonſt boden⸗
ſtändig iſt, ſich auch nicht von einer Familie herleitet, wie Seeleitner, Walch⸗
müller u. dgl., kommtes im Lauf der Jahrhunderte immer wieder vor, daß
im Mund des Volkes frühere Hausnamen verblaſſen und vergeſſen werden,
weil die derzeitige, langanſäſſige und angeſehene Familie ihrem Hof ihren
Namen aufzwingt.
Der Landpfarrer, dem die koſtbaren Kirchenbücher anvertraut ſind, der

genötigt iſt, zwecks ariſcher Rachweiſe ſie faſt täglich zur Hand zu nehmen,
der ohnehin mit den Familien- und Hausnamen ſeiner Gemeinde völlig ver—
traut iſt, wird — namentlich wenn er die älteren Matrikel ſyſtematiſch ver⸗
kartet — die Schwierigkeiten überwinden, die ihm die Hofnamen machen.
Man ſieht dabei leicht die Unmöglichkeit der Zentraliſierung dieſer alten
Landkirchenbücher ein. Doch auch vor die heute zentraliſierten alten Mün—
chener Kirchenbücher darf ſich niemand zu vertrauensſelig hinſetzen, und an—
nehmen, was da geſchrieben ſteht — ich denke an das Landvolk, das in den
letztenJahrhunderten in die Großſtadt ſtrömte. Ich habedie alten Büchervon
St. Peter in München eingeſehen und glaube deutlich genug beobachtet zu
haben, daß nicht wenige ihren lieben Hausnamen in die Bücher ſchmuggelten.
So möchtenalle, die hier Hand anlegen, zu entſprechenderVorſicht gemahnt
ſein!
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Vom Afſerſchutzam Inn
Als im Februar 1935 die Aferſtützmauer am rechten Innufer, gleich unter⸗—

halb der Innbrücke, auf 65 Meter Länge ſich gefährdet erwies, tauchte natür—
lich die Frage auf, wer die Koſtenlaſt der Reparatur zu tragen habe. In
dem zu Rate gezogenen Kataſter fand ſich eingetragen: Plan Blatt 6
Strecke Viö: Stützmauer aus Bruchſteinen auf Pfahlroſt fundiert, vom
Stadtmagiſtrat Waſſerburg in den Jahren 1871 und 1875 hergeſtellt, Länge
69 Meter. Darnach ſchien die Baulaſt unſerer Stadt zuzufallen. Es fand ſich
aber ein Gegenbeweis:
Die Uferſchutzmauer von der Innbrücke bis zur heutigen Bruckbräu-Kegel⸗

bahn war im März 1808 ein Streitobjekt zwiſchen Stadt und Bürgern. Das
furchtbare Hochwaſſer 1807 hatte auch dieſen Uferſchutz ſtark mitgenommen,
ſo daß die Gefahr beſtand, die weiter innabwärts errichteten Sommerkeller—
gebäude würden von ſpäteren Hochwaſſerfluten fortgeriſſen werden. Der bür—
gerlicheBierbrauer Martin Gerbel wandte ſich mit Eingabe vom 12. März
1808 an die Königliche Landesdirektion in München beſchwerdeführend
gegenden Stadtmagiſtrat, weil dieſer ſeiner Pflicht auf Inſtandſetzungder
Arche nicht nachkomme. Zur Berichterſtattung aufgefordert, führte der Stadt—
magiſtrat unterm 14. März 1808 aus, daß mit Kaufbrief vom 25. Juli 1785
die Stadtkammer an den Brauer Gerbl und Conſ. ein Stück Grund um
den Betrag von 60 fl. am rechten Innufer unterhalb der Brücke verkauft
habe zur Errichtung von Sommerkellern Merzenkeller genannt. In dem
Kaufbriefe war feſtgelegtworden, daß der das Ufer ſchützendeArchbau wei—
terhin vom Stadtmagiſtrat zu erhalten ſei. Um die Zeit dieſes Grundkaufes
führte von der Brücke weg längs dem rechten Innufer ein geräumiger Weg
zu der 1784 wegen Hochwaſſerſchadens abgetragenen Magdalenenkirche bzw.
deren ehem. Standort. Dieſer Weg diente zugleich für Naufahrer (Schiffs⸗
züge) bzw. ihre Pferde als Hufſchlag (Ziehweg) und war ein Teil des Fuß—
weges zur Innleitenhöhe. Es mußte daher, wie es auch in demBericht heißt,
dieſer Platz in ſeinem Zuſtande gepflegt werden. 1786 zerſtörte ein neues
Hochwaſſer auch das Mesnerhaus des Magdalenenkirchleins, Weg, Hufſchlag
nebſt einem beträchtlichenStück landeinwärts. Unterm 14.Oktober 1809 ent—⸗
ſchieddas Bayeriſche Miniſterium des Innern dahin, daß die Stadtkammer
vom Unterhalt des betreffenden Archenbaues ganz befreit werde, weil die
Erhaltungsgründe für die Stadtgemeinde weggefallen ſeien.

(Schluß folgt.)

Am 2. Juni 1939 verſchied inmitten ſeiner Arbeit einer der Gründer
unſeres Vereines, Oberlehrer Jörg Huber in Ramerberg, wo er durch35
Jahre als Erzieher die Heimatliebe in Kinderherzen pflanzte.
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Von Ludwig Weichſelbaumer,Griesſtätt

Fünf Jahre noch,dann werden hundert Jahre verfloſſen ſein, ſeitdem die
Ortſchaft Griesſtätt von einem ſchrecklichenBrandunglück heimgeſucht worden
war. Es war in der Nacht vom 15. auf den 16. Juni im Jahre 1844, in der
Nacht vor dem heiligen Bennofeſte. Der damalige Beſitzer des Vorderkirch—
mairanweſens Franz Borgias Weichſelbaumer, mein Großvater, hatte 1841
das väterliche Anweſen übernommen,nachdemer am 1. Juni die Bauers-—
tochter Katharina Guggenberger von Unterwindering als ſeine künftige Haus—
frau heimgeführt hatte. Drei Jahre ſpäter entſchloß er ſich, das Anweſen neu
aufzubauen und zwar ſo, daß das neue über dem alten zu ſtehen kam. Der
Bau ging gut vonſtatten und auchdie Hebefeier war bereits glücklichvor—
über. Aber noch in der gleichen Racht ſollte das furchtbare Verhängnis her—
einbrechen. Von ruchloſer Hand wurde ein Brand gelegt. Die Hausinwohner,
welche bereits in tiefem Schlafe lagen, mußten von den Nachbarsleuten erſt
gewecktwerden. Großvater und Großmutter konnten nur retten, was ſie im
Augenblick am Leibe trugen, ſo ſtürzten ſie ins Freie, die Großmutter mit
der Wiege, in der ſich ein einjähriges Kind befand. Unter allen Umſtänden
verſuchte mein Großvater aus der mit Rauch und Qualm bereits angefüllten
Stallung die Pferde noch zu retten. Doch ſein Unternehmen war ausſichtslos.
Auf allen vieren kriechend, das brennende Hemd am Leibe, über und über
mit Brandwunden bedeckt,konnte er in höchſter Gefahr nur noch ſein eigenes
Leben retten. Die Großmutter, voller Verzweiflung, wollte aus der ſogenann⸗
ten „guten Kammer“ nochdas Bargeld von über 1000 Gulden holen. Ver—
gebens! Auch dies fiel den Flammen zum Opfer. Nur ein Oberbett nahm ſie
in der Eile mit. Eine Wiegemiteinemkleinen Kindundein
Oberbett, das war alles, was meine Großeltern aus
dem brennenden Hauſein Sicherheit bringen konnten.
Das ganze lebendeund tote Inventar wurde ein Raub der Flammen. Es



ſind verbrannt: Drei Pferde, 15 Stück Rindvieh, 25 Schafe und alles Ge—
flügel. Außerdem ſämtliche Wagen, Pflüge, Eggen und alles Wirtſchafts—
gerät. Das Feuer griff ſo raſch um ſich, daß in der Zeit von einer halben
Stunde ein Teil der Rachbaranweſen in Flammen ſtand: Beim Wirt, beim
Jäger, Hinterkirchmair, beim Krammer, Mesner, ſämtliche umliegende Städel
und Stallungen, im ganzen 17 Firſte. Sie alle brannten nieder. Nicht einmal
die Feuerlöſchrequiſiten, die beim Jäger untergebrachtwaren, konnten ge⸗
rettei werden. Das Unglück wurde erſt voll, als gegen Mitternacht der Kirch⸗
turm Feuer fing. Von beklemmender Angſt und furchtbarem Schrecken aber
wurde die Einwohnerſchaft erfüllt, äls der Turm einzuſtürzen begann. „Es
war, als wenn es Scheuernthäte vor lauter glühender
Schindeln.“ Erſt gegen 1 Uhr kamen die Feuerſpritzen von Vogtareuth,
Attl, Rott, Waſſerburg und Roſenheim. Um 922 Uhr blieb die Uhr ſtehen
und das ſchöneGeläute, dasnicht ganzein halbes Jahr vorher, am 29. No⸗
vember 1843, auf den Turm gebracht worden war, zerſchmolz infolge der
großen Hitze. Schwer hatte auchdas Kirchendachgelitten. Selbſt im Lang⸗
haus brach Feuer aus, konnte aber nach Einſatz aller Kräfte glücklicherweiſe
wieder gelöſcht werden. Aus der Kirche wurde das Allerheiligſte heraus- und
im benachbarten Warnbach in ſichere Verwahrung gebracht. Sämtliche Meß⸗
gewänder, Kelche, Kandeln und Teller, die Monſtranz und die Kreuzpartikel,
19 Fahnen, zwei Thronhimmel, zwei Ampeln, zwei Rauchfäſſer wurden nach
der Badſtube bei Warnbach geſchafft.
Wie bereits erwähnt, konnten die Leute beim Vorderkirchmair nichts als

das nackte Leben retten. VBeim Jäger nur ein Bett und drei Kühe, alles
andere und die Feuerſpritze ſind verbrannt. Beim Wirt retteten ſie zwar das
Vieh, aber neun Wagen, darunter „?/a Zöhlige“, eine Kutſche ſowie alle Bau⸗
mannsfahrniſſe wurden ein Raub der Flammen. Auch alle Wohnungs- und
Zimmereinrichtungen fielen dem Feuer zum Opfer. Beim Krammer hatte
man die Betten und manches andere in den Keller geſchafft. Beim Hinter⸗
kirchmair konnte wohl das Vieh gerettet werden, alles andere aber wurde
von Feuer vernichtet. Der Mesner konnte nur einen Ochſen und einen
Wagen in Sicherheit bringen. Beim Fallriß, Bader und im Pfarrhof zer⸗
ſprangen die Fenſterſcheiben, ſogar die Garteneinzäunungen brannten nieder.
Beim Daſchl, Schwob und Wimmer war gleichfalls alles in höchſter Gefahr.
Die glühenden Funken ſollen nach einer Überlieferung bis nach Kornau
(3 Kilometer) geflogen ſein.
Dies in Kürze eine Schilderung der damaligen Schreckensnacht.
Zur Aufklärung der heutigen Generation diene folgendes zur Kenntnis:

Beim Bader iſt heute das Huberſchneideranweſen, die Bäckerei Weichſel⸗
baumer war ehedem beim Jäger. Der Hinterkirchmairhof ſtand vor dem
Brand direkt hinter der Kirche, da, wo heute ſich die Schreinerei Huber
befindet. Beim Wiederaufbau wurde er an den Dorfrand verſetzt. Die
Bäckerei und Handlung Mittermair hieß ſeinerzeit beim Daſchl. Das Schwob⸗
gütl befand ſich zwiſchen Daſchl und Wimmer und wurde bei der Friedhof⸗
erweiterung im Jahte 1891 abgebrochen. Beim Wimmer, ein ehemaliges
Kirchengut, iſt die Wirtſchaft Schmidmayer. Das Mesneranweſen,welches
nicht mehr aufgebaut wurde, ſtand im Garten des Kaufmanns Kreitmayer.
Beim Krammer iſt das Zeilingerhaus an der Friedhofmauer. Heute noch
ruht auf demſelben ein altes Realrecht zum Ausſchank von Branntwein. Der
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Wirt, eine alte Tafernwirtſchaft, iſt das Gaſthaus Soyer „Zur Poſt“. Noch
vor wenigen Monaten war über dem Hauseingang zu leſen: „Erbaut von
Maria Soyer im Jahre 1844“
Bald nach dem Brande waren zahlreichefleißige Hände eifrig mit dem

Wiederaufbau der abgebrannten Wohngebäude und Stallungen beſchäftigt.
So war bereits am 9. Juli 1844 Hebeſeier beim Jäger, am23. Juli beim
Hinterkirchmair und am 24. Juli beim Vorderkirchmair. Am 31. Juli und
aͤm 1. Auguſt wurde auf dem Stadel beim Wirt, am14. und 15. November
auf dem Gaſthaus der Dachſtuhl geſetzt.
Das Brandunglück iſt auch in Bild und Stein feſtgehalten. Im Beſitze der

ehemaligen Gaſtwirtsfamilie Schmidmayer befindet ſich ein einfaches Sl⸗
gemälde (60)70 Zentimeter), das den Griesſtätter Kirchturm —
er eben brennend in ſich zuſammenſtürzt. Löſcharbeiten beim Schmidmayer,
die ganze Kirche in Flammen gehüllt, am weſtlichen Himmel ein ſchweres
Gewitter mit zuckendenBlitzen. Darunter ſteht die Inſchrift: „Zum ſchuldigen
Dank der glücklichenRettung bei demgroßen Brand am15. —16. Juni 1844
haben die Gedenktafel malen laſſen Joſef und Theres Kaiſer, Wimmerehe⸗
leute. Gott ſei Dank und Maria!“ E
Und im Gaſthaus Soyer „Zur Poſt“ befindet ſich in einem Zimmer im
erſten Stockeine Marmortafel (42)42 Zentimeter) eingemauert,welchevon
dieſem ſchrecklichenBrand berichtet: „.. und ſo fiel auch, ehevor noch fremde
Hilfe aus Roſenheim und Waſſerburg herbey kam, dieſes Haus in Schutt
und Aſche.
Marie Soyer, Tafernwirthin, die Beſitzerin desſelben, Witwe und Mutter

von 9 Doppelwaiſen, ſtellte nun noch im Laufe nämlichen Jahres gegen—
wärtiges Gebäude unter Dach und verewigt mit dieſem Denkſtein jenen
furchtbaren Abend . . .“
Daß der Ausdruck „Mildtätigkeit“ damals wohl Geltung hatte und keine

leere Phraſe war, mögen folgende zwei Fälle beweiſen: Der damalige Wirt
von Pruͤtting, namens Kammerer, brachte zum Vorderkirchmair einen mit
Brettern ſchwer beladenen Wagen. Er ließ den Wagen mit den Brettern
zurück.Aber nicht genug! Der Wirt nahm von den Pferden auch nochdas
Geſchirr und ſchenkiealles dem Brandleider. Die Pferde führte er an der
Halfter nachHauſe. Ein Wirt von Söchtenau,Fritz mit Namen, brachteeine
Milchkuh und ließ ſie um „Gotteslohn“ im Stalle ſtehen.Niemals hätte das
Dichterwort: „Edel ſei der Menſch, hilfreich und gut!“ beſſer zur Geltung
kommen können. wie in dieſen beiden Fällen.
Während der Revolution 1919 war die Kugel aufder Turmſpitze die

Zielſcheibevon Schützen,die ſich ſcheinbar im SchießenmitMilitärgewehren
uͤbten. Von mindeſtens 21 Geſchoſſenwurde die Kugel durchbohrt. Ein—
ſickerndesRegenwaſſer beſchädigtedas Innere der Turmſpitze derart, daß
im Jahre 1983 eine gründliche Ausbeſſerung notwendig wurde. Sie wurde
vorgenommenvon dem nunmehr verſtorbenen Zimmermeiſter Alois Kaiſer,
Griesſtätt, und dem Schieferdeckermeiſter Kunſtmann, Roſenheim. Damals
hatte ich Gelegenheit, aus dem Innern der Kugel folgende Eingravierung
abzuſchreiben: „Dieſer Turm, welcher durch eine Feuers—
brunſt am Tage St. Bennonis1844zerſtört worden war,
wurde im Fruchtbaren Jahre 1848 durch folgende Mei—
ſter und Bürgerſder Stadt Waſſerburg wieder herge—
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ſtellt: Mauermeiſter Michael Geisberger, Zimmerm.
Joh. Winkler, Steinm. Simon Geigenberger, Kupfer—
ſchmidm. Xav. Manhart, Maler Joh. Bapt. Lueginger.
Gott ſegene undbeſchütze ihr ſchönes Werk!
graviert von Georg Fürſtaller, bürgl. Büchſenmacher

und Graver.“
Wie hoch der Kirchturm vor dem Jahre 1844 war, iſt nicht bekannt. Heute

beträgt ſeine Höhe bis zur Kreuzesſpitze genau 62 Meter, eine Höhe, die ein
Turm auf dem Lande wohl ſelten aufweiſt.

Die verſunkeneSchlipf
Von Johann Brandl, Maximilian bei Kraiburg

Das Schloß und die Hofmark Jettenbach werden gegen Süden von einem
hohen, laubbewaldeten Berghang überragt; dieſer wird an ſeinem Fuße
von den wilden Wogen des Innfluſſes beſpült und iſt den Einheimiſchen
unter dem Namen „Die Schlipf“ bekannt.
In einem um die Mitte des 17. Jahrhunderts abgefaßten Kraiburger

Pfleggerichtsprotokoll wird dieſes Grundſtück „Der Berg derSchlipfer. Riſen“
genannt. Flurnamenkundige erklären uns dieſen Namen aus: GEſchlaipf oder
Gſchlipf — ſchlaipfen oder rutſchen; — Riſen leiten ſie ab vom althoch—
deutſchen riſan, was ungefähr fallen — Erd- oder Sandrutſch, bedeutet.
In der Tat hat man es hier mit einem unruhigen und ganz aufrühreriſchen

Gelände zu tun, das wegen dieſer ſchlimmen Eigenſchaft von jeher ſchon
den Straßenbauern viel Schwierigkeiten und manche vergebliche Arbeit
machte. Immer wieder ſuchte der Berg den ihm aufgebürdeten Straßenzug
wie eine unbequeme Laſt von ſeinem Rücken abzuſchütteln.
In Riedls Geſchichtedes Marktes und der Grafſchaft Kraiburg finden wir

ebenfalls die Schlipf und die Zerſtörungen erwähnt, die der wilde Inn an
dieſer Stelle im Laufe der Jahre vollbracht hat. Alte Leute erzählen, heißt
es dort, noch gehört zu haben, daß man von Gundlprechting aus geraden
Weges an das Gaſthaus zu Jettenbach gelangen konnte. Es dürfte ſich dabei
nicht um einen bloßen Fußweg, ſondern um eine Straße gehandelt haben,
denn in einem Gerichtsprotokoll geſchieht auch Erwähnung von einem „ſichtig.
Marchſtain heryb der Landſtraße ſo am Innſtromb durchgehet“.
Dieſe einſt den Fluß entlang führende Straße iſt längſt in deſſen Fluten

begraben.
Als um das Jahr 1826 eine Straße von Mühldorf durch den Hardt nach

Kraiburg erbaut ward, wurde durch den damaligen Landgerichtsaſſeſſor Dr.
Schilcherauchanbefohlen,daß die Kommunikationsſtraße von Kraiburg über
Jettenbach nach Gars in fahrbaren Zuſtand zu verſetzen ſei.
Das Patrimonalgericht Jettenbach berichtete damals, „daß nun ſchon zwoo

beſthergeſtellte Straßen auf dieſer Stelle über die Schlipf gegen den Inn—⸗
ſtrom abwärts verſunken ſeien, ſo daß ſie dort nicht mehr hergeſtellt werden
könnten, ſondern immer wieder der Berg herabgehauen werden müßte“.
Auf dieſe Weiſe rücktedie Straßenanlage immer weiter den Hang hinauf.
4



Der Sicherheit wegen durfte ſie ohnehin nur mit einem Lademeiſtgewicht
von 20 Zentnern befahren werden. Seit Erbauung der Wehrbrücke zu Jetten⸗
bach durch das Innwerk iſt ſie als Ortsverbindungsſtraße völlig bedeutungs⸗
los geworden.
Ehe man die Bauweiſe des Betonierens kennengelernt hatte, wurden die

Nagelfluhwände der Schlipf durch einen Steinbruch ausgebeutet. Das ge—
wonnene Material fand vielfach bei den Bahnbauten der Roſenheimer und
Simbacher Linien Verwendung. Dieſe Bruchſteinentnahmen mochten wohl
dem ſtändigen Bergrutſch noch mehr Vorſchub geleiſtet haben.
Zu einer Zeit, als der Bauer noch mehr von der großen Umwelt abge—

ſchloſſen war und darum auch ſich ſelbſt zu unterhalten und belehren ver⸗
ſtand durch Volksdichtung, geſchichtlicheSagen und Überlieferungen aus dem
geiſtigen Erbe ſeiner Vorfahren, griff der Volksglaube auch die Erſcheinung
dieſes „abſchlaipfens“ auf und legte es als eine Art Gottesurteil folgender⸗
weiſe aus:
„Zwei Bauern vom nahen Gundlprechting hatten in früherer Zeit einen

Streit wegen eines Waldgrundſtückes. Die eine Partei erhielt ſchließlich
ganz zu unrechtdas Grundſtückzugeſprochen,worauf dieſes von der benach⸗
teiligten Seite verwunſchen und „erſchwört‘ wurde. Daraufhin fing dort
der Boden allmählich an, über den Steilhang herabzurutſchen und wird ſeit⸗
demdie „Schlipf genannt.“
Sagen ſind oft mehr als bloße Erfindungen. Sie tragen meiſt irgend—⸗

welchen Kern in ſich und ſind auf Begebenheiten aufgebaut, die längſt in
Vergeſſenheit gekommenſind.
Solches dürfte auch im vorliegenden Falle zutreffen.
Ein Salbuch (Abgabenverzeichnis) des einſtmaligen Pfleggerichtes Cray⸗

burg vom Jahre 1695 beſagt nämlich, daß aus dem „Widbmgut des Räſpl
in Gundlprechting ein Holzboden iſt ausgebrochen worden, welchen Jakob
Orthner von dort hienach beſteuert“. In einem Akt des genannten Pfleg⸗
gerichtes berichtet außerdem ein Wolf Orthner: „weilen ſchon 3 oder gar
4 Mannſchaften geſtorben, ſeith das Lehen von dem Räſplguet herdan ge—⸗
thailt worden.“ Wenn wir ſodann aus einem weiteren Schreiben dieſes
Orthner erfahren, daß der eine von den beiden Nachbarn, die in dem nach—
folgend beſchriebenen Grenzſtreit als Zeugen zugezogenworden, „ſein ärgiſter
Feind iſt“ — ſo kann man aus dieſen Äußerungen wohl ſchließen, daß jenes
Teilungsgeſchäft nicht ſo ganz glatt und reibungslos verlaufen iſt und ſehr
wahrſcheinlich zur Sage von der verſinkenden Schlipf Veranlaſſung gegeben
hat.
In ſolche unwirtliche und von Natur aus unheimliche Winkel wie die

Schlipf verlegte das Volk einſtmals, da nochEngel um die Häuſer der Men—
ſchen und die Wiegen der Kinder wandelten, als noch Zaubermärchen aus
alten Zeiten zum Wiegenlied der Nacht ertönten, mit Vorliebe den Auf—
enthalt der Geſpenſter ſowie den Verbannungsort abgeleibter Seelen. Des⸗
halb können wir aus alter Leute Mund noch folgendes vernehmen:
Der Weg über die Schlipf war beſonders zur Nachtzeit gefürchtet und

gemieden,nicht ſo ſehr wegen ſeiner ſchlechtenBeſchaffenheit als vielmehr
wegen der Spukgeiſter, die dort zwiſchen dem abendlichenund dem früh—
tägigen Aveläuten ihr unheimliches Weſen trieben. Gewöhnlich wurde der
nächtlicheWanderer durch angſtvoll klagendeZurufe beläſtigt: „Wo ſoll ich
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dennden;Markſtein hinſetzen?“ Endlich fandſich ein beherzter Mann, der
unerſchrockendarauf die Antwort gab: „Setz ihn halt wieder hin, wo du
ihn hergenommen haſt!“ „Vergelt's Gott tauſendmal“, kam es zurück, „jetzt
bin ich erlöſt.“ Seitdem aberwurde keinWanderer mehr derweiſeberunruhigt.
Die Heiligkeit der Grenze wurde ſchon von unſeren Vorfahren hoch—

gehalten. Grenzmale irgendwelcher Art waren immer Kultmale, und die
Mark ſtand unter beſonderem Schutz der Götter. Daher darf es nicht wundern,
wenn ſich an Grenzen und ihre Kennzeichen Sage und Brauchtum hefien
und allgemein der Glaube herrſcht, daß ein Grenzſteinverrücker nach ſeinem
Ableben „umgehen“ müſſe, und zwar ſolange, bis der berſente Stein an
ſeinen urſprünglichen Platz zurückgebracht ſei.
Eben erzählter Volksſage liegt ohne Zweifel der eigenartige Grenzſtreit

zu Grunde, der zwiſchen dem churfürſtl. Pfleggericht Kraiburg und dem
gräfl. Törringſchen Patrimonalgericht Jettenbach geführt wurde, wie ſolcher
aus Alten des Staatsarchives bezeugt iſt. In dieſen Streit wurde vor⸗
erwähnter Orthner als Grunduntertan verwickelt, wegen eines widerrecht⸗
lich abgehackten Feichtels (Fichte) zu 6 Taler Strafe verurteilt und mußte
ſo an ſeiner Perſon es erfahren: Wenn große Herren ſich haſſen, muß der
Bauer Haare laſſen.
In ſeiner Bedrängnis richtete unſer Bauer an den damaligen Kurfürſten

Ferdinand Maria ein Bittgeſuch, „daß die Sache, zu welcher er durch den
ſehr ſtarken Gegner hingetrieben werde, baldigſt bei der löbl. Regierung zu
Burghauſen beſchieden werden möge; es ſei ihm beſonders daran gelegen,
einmal das Ende dieſes langwierigen Streites zu erwirken, der ihm ſchon
ſoviel koſte, daß er nimmer länger auszuſtehenvermöchte“.
Solche Außerung verrät nur zu deutlich, welch ſchweresRiſiko es auch
ſchondamals bedeutete,ſein Recht auf dem Klagewege zu ſuchen.Wie oft
hat der wirtſchaftlich Schwache bei der Vertretung feines Rechtes dem wirt—⸗
ſchaftlich Stärkeren gegenüber in einem faulen Vergleich nachgeben müſſen,
weil er der Verzögerungstaktik des Gegners und dem ſich endlos hinzieheñ⸗
den Prozeß mit ſeinen Koſten und Aufregungen nicht gewachſenwar. 1
Aus demumfangreichenSchriftwechſel, der im vorliegenden Falle zwiſchen

den Parteien geführt wurde, laſſen wir einen kleinen Auszug folgen:
Orthner an den Kurfürſten: Euer churfürſtl. Durchlaucht unterthänigſt
und gehorſambiſt anzulaufen, zwingt mich Endes unterſchriebenen die große
Noth; denn ich beſitze auf Dero churfürſtl. Lehensſtube gehörigen lehenbaren
Holzboden. Nun erſtreckt ſich dieſe Holzbodengrenze auf ain Stain, nechſt
dabei aber iſt ein Feichtel geſtanden,welchesmich der churfürſtl.Gericht⸗
amtmann zu Crayburg Hans Schnell abgehackt zu haben bezichtigt. Iſt zwar
genugbekannt, daßmich auchder hochgräflicheJettenbacherHofmarktrichter
Balthaſar Rohrer bezichtigt, daß ich. aus den Jettenbacher gründten Holz
oder Poſchen abgehackthaben ſoll, waͤs er jedoch nicht im geringſten auf mich
erweiſen oder probieren kann.
Überdas hat der gedachteHofmarkrichter die Sachen ſoweit und dahin

getrieben, daß er vor 3 Jahren ohne Verwilligung Eurer churfürſtl. Durch—
laucht als rechten Lehensherrn und meiner armen Lehensunterthan Wißen
eine andre und neue March gelegt, welches meiner gnädigſten Lehensherr⸗—
ſchaft und mir Unterthanen zu großen ſchaden gereicht, indem er im Thal
25 Schritt herein in das Landgericht Crayburg eine neue hoche Säuln für
6



neues March geſetzt und an dem obern ort auf dem Oedgärtl über die ſichtige
Marchgruben auch 6 Schritt ein Pfahl eingeſchlagen und unter beyde March
Zeichen gelegt, welcher Stain aber ohne wißen vielleicht beider Obrigkeiten
nur deren Fiſchwaßer ſcheidet, mich aber gar nicht anficht. x
Nun iſt aber äcktl (Akt) zu Dero churfürſtl. Gericht Crayburg überſchickt

worden, daß dasſelbe Erfahrung einhole und hierauf wahre Erleiterung
geben möge. Hat ſich aber getroffen, daß Herr Pflegverwalter eben meine
zwei Nachbarn genommen, daß der eine mein ärgiſter Feind iſt und der
ander aber wenig um dieſen Stain zu ſagen die Wißenſchaft hat, mir aber
nicht im geringſten angedeut worden iſt, alſo trag ich die Beiſorge, Herrn
Pflegverwalter Bericht konnte nur wenig nuzen, weil dann gnädigiſter Thur—⸗
fürſt und Herr ein jeder Lehensunterthan vermöge ſeiner Pflicht ſchuldig
iſt, des Lehensherrn nuzen zu fördern und allen Schaden zu wahren und zu
wenden, ich mich aber dieſes neu gelegten March halber höchſt beſchwerdt
befinde, daß mir von gedachten Holzboden ſoviel entzogen. Demnach gelangt
an Euer Durchlaucht dieſort rechtengnädigen Lehensherrn meine unter—
thänigſte gehorſamb höchſt flehentliche bitte — doch ohne unterthänigſte
Maaßgebung — dem Herrn Richter der hochgräfl. Hofmark aufzutragen,
daß er das alte von jedermann viel Jahre her dafür gehaltene
granitz (Grenz) March bleiben laßen, denn das neue im geringſien nicht
giltig ſein kann und ſo vielmehr, daß wann die fürſtl. Perſon dieſes orths
reiſen, ſo verrichten die Crayburger Anterthan ihre Scharwerch fürhin
weiter nicht als zu dieſem Stain und herach allda khomen die Hofmarth
unterthanen und führen weiter; alſo bitt ich in gnaden mich zu beſchützenin
bedenkhungich das Kriegen nicht vermag, damit ich dochdies Lehen ruhig
genieſen und die gebühr darum bezahlen kann.
Überdas alles muß ich dem churfürſtl. Pfleggericht Crayburg all Jahr einen

gewißen Stiftgeld reichen, deßwegen aber ſoll gemeltes Gericht weil mein
Grund und Lehenherrſchaft ſoweit entlegen und alle meine gründt in ge—
melten Gericht ſeyn, beſchüzen und beſchirmen; will alſo Euer churfürſtl.
Durchlaucht meines gnädigiſten Lehensherrn recht unterthänigſt und gehor—
ſamb ſambt Weib und 5 Khinder unter deren gnädigen Schutz beſohlen
haben und ſolches für churfürſtl. Durchlaucht ſambt Weib und Khind mit
unſerm armen gebeth bei Gott fürbittend unterthänig und demüthigſt ver—
dienen. Wolf Orthner.
Gerichtsamtmann Schnell dagegen berichtet an den Grafen: „Daß der

Orthner ſich da ſchraufen wollt und hiebei die obrigkheit aneinanderbinden
zu welcher er ihm aber gar khein gedankthenſchepfen ſoll und will ich mein
vorher gerichtlicheKlag hieher mit allen Umſtändnach alldings zeredirt und
wiederhollt haben alſo und dergeſtalt, daß eben er Orthner und kein andrer
dasjenige eingeklagte Feichtl abgehackt ohnedem aber ſolches verwilligt: oder
mit was consem es geſchehenwird ihm ohne Zweifel ſelbſt bewußt ſeyn und
zu verantworten. Dieweilen denn gnaden und hochgebietender Herr ich als
dermalen vormündig verpflichtet Gerichtsamtmann meinem gnädigiſten Chur—
fürſten und Herrn wie auch dem churfürſtl. Pfleggericht Crayburg an ihren
Jus (Recht) etwas zu vergeben nit in meiner Macht, ſondern mit ſchuldiger
Amtspflicht ich ſolches gerichtlich anzeigen muß, zumal ſolches abgehackte
Feichtel in dem churfürſtl. Pfleggericht liegend und durch die Jettenbacher
ſelbſt von Überlieferung 3 unterſchiedlicherPerſonen für ein ordentliches
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March gehalten worden, als Hans Selmaier geweſterPerchenpader,andern
der Obermüller und 3. der Kutſcher alle 3 von Jettenbach, dabey hoffentlich
ſein Richtiges. Und gelangt demnachan Euer freiherrliche gnaden meine
demütigebitte, derſelbe geruhe mich jedochohne Maßgebung bei meiner
gethanen Ambtspflicht genädigſt monetanier und verbleiben laßen. Thue
alſo hier Euer freiherrlichen gnaden mich zu beharrlicher Verbeſcheidung
unterthänigſt empfehlen. Hans Schnell.“
Auch der Graf ſchreibt an den Churfürſten: Da das Pfleggericht Crayburg

mit neuen churfürſtl. Beamten beſetzt ſey und alleinig noch der churfürſtl.
Durchlaucht Kammerrath und Pfleger allda Herr Wolf Wilhelm Löſch ſo
neben dem Gerichtſchreiber Paulus Soll bei ſolchem Augenſchein und vor—
gangener Vermarchung ſelbſt perſönlich geweſen, durch die gnade Gottes noch
am Leben und notfalls beſte Information gebenkann —erſucht er um Er—
läuterung.

(Schlußfolgt.)

Vom Aferſchutz am Inn
(Schluß)

Am 13. Oktober 1824 gaben die Bierbrauer Clement Stechl, Adam Gräf,
Chriſtof Stechl, Andrä Niggl, Lueginger und Chriſtina Gerblin (Jakob Peer
hatte erklärt, ihn gehe die Sache nichts an) zu Protokoll des Stadtmagiſtra—
tes, daß ſie als Kellerbeſitzer den Entſchluß gefaßt hätten, die Verbindung
der bisherigen Kellerarchen mit dem oberhalb ſtehenden Bruckwiderlager
auf irgendeine Art herzuſtellen, insbeſondere durch Anlage eines gerad—
linigen Archendammes. Sie baten die Commune und die K. Straßen- und
Waſſerbauinſpektion um Koſtenbeitragung. Weil offenbar aus der Sache
nichts wurde, lief ſie 1834 wieder von vorne an. Am 20. November 1834
erklärten ſichdie Brauer zur gemeinſchaftlichenHerſtellung der Archenſtrecke
Nigglbräu-Arche bis zum Brückenwiderlager einſtimmig bereit. Der Stadt—
magiſtrat wandte ſich auch mit Schreiben vom ſelben Tag an die Königlich
Baier. Straßenbau⸗-Inſpektion Roſenheim, da demVernehmen nachdie In—
ſpektion einen Hufſchlag am rechten Brückenwiderlager errichten wolle. Die
am 6. Dezember 18934erfolgte Antwort fiel verneinend aus. Über die Her—
ſtellung der Uferſchutzmauerin den Jahren 1871 und 1875 ſchweigendie
Akten. Nur wurde aus einer Stadtkammerrechnung gefunden, daß die Stadt—
gemeinde im Jahre 1875 doch 1914,82 fl. für Waſſerbauweſen aufgewendet
hat. Warum die Stadtgemeinde Waſſerburg dieſe namhaften Koſten über—
nommen hat, iſt nicht erſichtlich. Der eingangs erwähnte Verfall von 6böMe—
tern der Stützmauer wurde 1935 durch Uferpflaſterung am Fuße der Mauer
aufgehalten. F. G.
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Die Heimat am Sun

Gammelblätter zur Heimatseſchichte und volxkstunde
Mitteilungsblatt des Heimatvereines Kreis Waſſerburg am Inn
In zwanaloſer Folge erſcheinende Beilage zum Waſſerburger Anzeiger“

12. Sahrgaus 1939 Ar. 10

EEEIIEIIIL
Von L. Heilmaier, Evenhauſen

Wir erinnern uns, daß im 13. Jahrhundert laut einer vor 1300 entſtan⸗
denen unechten Urkunde u. a. die Orte Evenhauſen, Schonſtett, Hall
(S Reichenhall), Buch am Erlbach, (Hohen⸗-)Polding Beſitzungen des Non⸗
nenkloſters Frauenwörth im Chiemſee waren, daß dieſe Güter ſehr wahr—
ſcheinlich — als Schenkungendes Stifters, des Herzogs Taſſilo — zum
älteſten Beſitz des Inſelkloſters gehörten. Ferner ſtellten wir feſt, daß der
alte Zuſammenhang zwiſchen der Pfarrei Evenhauſen und dem Chiemſee⸗
kloſter durchdie Aufhebung des letzteren1802 und durch die Ablöſung der
ſtaatlichen Baupflicht 1910 völlig aufhörte!.
Der Beſtand des Ortes Evenhauſen im 13. Jahrhundert iſt bezeugtdurch

die Zeugenſchaft eines Evenhauſer Bauern in einer Urkunde vom 11. Novem—
ber 1255: Cunradus villicus de Evenhausen, precoꝰ.
Wir beſchäftigenuns hier zunächſtmit der Frage nachder Zeit der Ent—

ſtehung der Pfarrei Evenhauſen, wozu von Anfang an Schonſtett gehörte.
Ein Jahr der Errichtung wiſſen wir nicht.
Wir wollen ausgehenvon der Einverleibung der Pfarrei Evenhauſen an

Kloſter Frauenwörth. Die uns erhaltene Inkorporationsbulle des Papſtes
Julius II. zeigt das Datum 23. April 15078.In einem Schreiben des Ge—
ſchäftsbuchesder Abtei leſe ich: „Item in diſen Jar (1507) ſchiktenwir bey
dem vatter vikary Doctor Stawbitz zu Bäpſtlichen heylikait und Incorporier—
ten unſer zwo gottes gaben Evenhauſen und das heylig kreitz; ... und
m„Die Heimat am Inn“ 1939 S. 7ff.: Die Pfarrei Evenhauſen-Schonſtett und

das Kloſter Frauenchiemſee.
2 Geiß: Geſchichtevon Frauenchiemſee,Deutinger, Beiträge J 1850, S. 290.
3 Hund, metrop. Salisb. add. Gewold tom, II p, 243.



ſobald wir die wullen (Bulle) hetten, ward uns das heylig kreitz ledig durch
Herrn wolfgangen Schondarfers abſterbenuſw.““ Unter dem heiligen Kreuz
iſt zu verſtehen das Benefizium am Kreuzaltar der Kloſterkirche.
Nebenbei bemerkt finden wir hier als Helfer den berühmten Auguſtiner

Dr. Joh. v. Staupitz genannt. Er hat bekanntlichals Profeſſor der mitbegrün—
deten UAniverſitätWittenberg M. Luther dorthin gezogen,ſich aber von der
neuen Bewegung abgewandt, um Benediktiner und Abt zu St. Peter in
Salzburg zu werden, wo er begraben iſt. Seinem Einfluß — er war ſeit
1505 Generalvikar für Deutſchland — hatte es die Äbtiſſin zu danken, daß
Evenhauſen dem Kloſter inkorporiert wurde, wie es z. B. mit Pfaffen⸗
hofen — Roſenheim ſchon 1505 geſchah.

Es fällt auf, daß die Äbtiſſin Urſ. die Pfäffingerin bereits 1505 dem oben⸗
genannten Wolfgang Schöndorfer die Pfarrei Evenhauſen ſamt dem Benefi⸗
zium vom Kreuzaltar des Kloſters verlieh. Die Inkorporation war nämlich
bereits bewilligt, nur die Bulle ließ auf ſich warten. Erſt als Pfarrer Schön⸗
dorfer am 14. September 1507 ſtarb, nahm die Äbtiſſin ſofort am 17 Septem⸗
ber von beiden Pfründen feierlich Beſitz und verlieh ſie ihrem Beichtvater
Joh. Paumann (gewöhnlichNeumiller genannt), der am 6. Februar 1509
ſtarb.
Wenn ſichdamals in Evenhauſen nochein Landadel befandmit Rechtenauf

die Kirche, muß gefragt werden, wie ſich Frauenwörth die Pfarrei aneignen
konnte. Daß hier ein Adelsſitz war, iſt höchſt wahrſcheinlich. Die Herren nann⸗
ten ſich aber Ebenhauſer So erſcheint 1437 Mattheis der Ebenhauſer, im
Mai 1449 ſtirbt Gebhard Ebenhauſer. Der letztere ſteht im Exzerpt aus dem
uralten Nekrolog von Baumburg unter lauter hohen Adelsfamilien? Es
kann ſich nur um unſer Evenhauſen handeln, da im ganzen hieſigen Gebiet
kein Ort oder Adel ähnlichen Namens zu finden iſt. Gemäß den Klinger
Steuerbüchern hat Frauenwörth 1612 und ſchon lange vorher das Leibrecht
auf die großen Meiereien von Evenhauſen. Man muß annehmen, daß die
Edlen von Evenhauſen zwiſchen 1450 und 1500 ausſtarben, worauf das Recht
auf die ehemalige adelige Eigenkirche und das Leibrecht auf die Meierhöfe
vom Kloſter erworben wurde.
In unſerer Bulle von 1507ſahen wir bereits angedeutet,daß die Äbtiſſin⸗

nen von Frauenwörth auf dem Weg einer Pfründeſtiftung „Kirchfrauen“
von Evenhauſen wurden und die Inkorporation vorbereiteten, kraft deren
die bisher ſelbſtändigen Pfarrer von Evenhauſen nur mehr „Vikare“ des
Inſelkloſters waren. Wolfgang Schöndorfer iſt der letzte Pfarrer vor Ein—
ireffen der Bulle, der noch nicht Vikar heißt. Im Jahre 1329 ſtiftete die
Äbtiſſin Kunigunde von Schonſtätt am Kreuzaltar ihrer Kloſterkirche ein
Benefizium mit zugehörigem Prieſter, das am 1. Auguſt 1337 durch Erz-⸗
biſchof Friedrich von Salzburg beſtätigt wurde'. Zu einem eigenen Benefizia—
ten kam es offenbar nicht, weil bei der Abteikirche ohnehin ein ordentlicher
Pfarrer mit drei Kaplänen vorhanden war. Man möchte annehmen, daß die

9Geſchãftsbuch im Kloſterarchiv Frauenchiemſee S. 48.
5 Monum, Boica II 262, 263, 264.
Ebendort, MonumentaBaumburg. — Stat. Beſchr. des Erzb. M.-Fr. v. A.

Mayr 1S. 89.
⁊Originalurkunden hierfür und für das folgende im B. Hauptſtaatsarchiv

München.
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Schonſtätterin überhaupt ſchon bei ihrer Stiftung an eine beſſere ſeelſorgliche
Betreuung ihrer Heimat und ihres Heimatſchloſſes gedachthat. Denn alles
ſpricht dafür, daß es in SchonſtettkeineneigenenLeutprieſter gab, daß viel⸗
mehr der Seelſorger von Evenhauſen das ganze große Gebiet allein zu be—
dienen hatte: Gewiß iſt, daß die Benefizialpfründe des Kreuzaltars ſehr bald
nach Evenhauſen-Schonſtett verſetzt wurde. Der Seelſorger von Evenhauſen
wohnte jedenfalls bisher bei der Kirche, etwa im heutigen alten Mesnerhaus,
und lebte von Naturalien aus der Meierei in ärmlichenVerhältniſſen.
Sofort ſetzten Beſtrebungen ein, die Sache zu beſſern. Denn am 15. Auguſt

1351 erwarb das Kloſter von einem Waſſerburger Bürger, genannt Chriſtian
der Schneider von Pfaffing, drei Zehenthöfe dortſelbſt. Wir haben darüber
keinen Beleg, aber zweifellos hat ſchondie damalige Abtiſſin Offemia von
Zeiſering einen der drei Höfe als Pfarrhof beſtimmt. Noch heute ſteht der
große Stadel des Pfarrhofes am Ufer des ehemaligen Pfaffinger Sees. Durch
die Skonomie beim Pfarrhof und die Kreuzaltarpfründe war für einen Pfar—
rer eine auskömmliche Exiſtenz geſchaffen;der Wunſch aber, durch einen
eigenen Geſellprieſter Schonſtett als Filiale verſehen zu laſſen, wurde nicht
verwirklicht. Die Errichtung der Pfarrei muß um das Jahr 1360 geſchehen
ſein.
Das Vorgehen des Kloſters bei Vorhandenſein einer adeligen Grundherr⸗

ſchaft läßt ſich nur daraus erklären, daß die Äbtiſſin die weitaus mächtigere
Grundherrin war und von den meiſten Höfen der Pfarrei zwei Drittel des
Zehents erhob. Der Zehentſtadel des Kloſters, der 1840 veräußert wurde,
ſtand auf demGrund und Boden der Meierei nebendem „Niedermaier“-Hof.
Der erſte Pfarrer, deſſen Namen wir kennen, wird uns genannt in einem

Prozeß zwiſchen Konrad Meilinger, Kaplan auf Frauenwörth, und Joh.
Kaufmann, Pfarrer von Evenhauſen. Am 13. September 1367 wird die Ent⸗
ſcheidungin dieſem Streit über den Zehent von Schonſtettdem Vikar Hein—
rich von Eiſelfing auf Erſuchen der Äbtiſſin durch den Propſt Heinrich von
Baumburg übertragen. Wir kennen weiter nur wenige Pfarrer. Pfarrer
Nikolaus von Evenhauſen iſt als Zeuge gegenwätig,als die Äbtiſſin Elsbet
die Torrerin vor ihrem Ende am 24. Auguſt 1398 ihr eigen Haus zum
Unterhalt des Ewigen Lichtes ſtiftete. Heinrich Lämpel, „Kirchherr“ zu Even⸗—
hauſen, dient am 4. Juli 1417als Zeugebei einer Stiftung der Äbtiſſin Kath.
Hampersdorfer.
Vom 17. Mai 1673 beſitzenwir ein Baumburger Archidiakonal-Gerichts⸗

protokoll; es war ein Prozeß zwiſchen dem Vikar von Evenhauſen und dem
Kloſter wegender Baupflicht am Pfarrhof. Der Kloſterrichter gab hierbei an:
„. .. wie dann ſchon vor 200 Jahren als den 22. Juni 1463 beim Conſiſtorio
zu Salzburg ein definitio Vrtl (* Urteil) ergangen, daß der Beneficiat des
Creuzaltars, deren anitzo die Pfarrer von Evenhauſen ſein, einen theil der
ſtructur zu wendten hab.“ Das heißt: der Pfarrer leiſtet ein Drittel der
Baulaſt am Pfarrhof. Wenn Ant. Mayr aus dieſem Protokoll ſchließen will,
daß der „Beneficiat des Creuzaltars“ erſt ſeit 1463auch„Pfarrer von Even⸗
hauſen“ heißts, irrt er, da wir heute ab 1367 (ſiehe oben) ſchon drei Pfarrer
bzw. Kirchherren von Evenhauſen kennen.

s Statiſt. Beſchr. ebend. lJ, 89.



Was nun Schonſtett betrifft, ſo wiſſen wir bereits, daß „Schonſtetten“ eben⸗
falls in der unechtenUrkunde Kaiſer Heinrich IV. unter den im 8. Jahr—
hundert durch Taſſilo an das Kloſter Frauenwörth geſchenktenBeſitzungen
genannt wird. Zu Schonſtett blühte durch Jahrhunderte ein Geſchlecht derer
von Schonſtätt, von dem uns Vertreter u. a. 1190, 1283, 1348 begegnen?. Ob
dieſe damals bei ihrem Schloß eine Eigenkirchehatten mit eigenemPrieſter,
wiſſen wir nicht. Jedenfalls ſetztenſeit der Stiftung der Äbtiſſin Kunigund
von Schonſtätt Beſtrebungen ein, für den von Evenhauſen ſo weit entfernten
Ort einen Kooperator zu gewinnen. Die alte Überlieferung, von der in den
Akten des Pfarrarchives Evenhauſen die Rede iſt, daß es in Evenhauſen
immer zwei Prieſter gab, von deneneiner nachSchonſtettging, läßt ſichnicht
belegen, die Matrikel beginnen erſt 1756. Wir haben vielmehr Anhalts-—
punkte dafür, daß es ſelbſt in Evenhauſen im 16. Jahrhundert bisweilen
überhaupt keinen Pfarrer gab. So mußte z. B. von Schonſtett aus 1549
Herzog Wilhelm von Bayern mobil gemacht werden, der mit einem Schrei⸗
ben vom 24. März von der Äbtiſſin forderte, für das nahende Oſtern einen
Seelſorger zu beſtellen. Als ſich dann kein paſſender fand und Evenhauſen
wieder unbeſetzt war, erhob der Hofmarksherr von Schonſtätt, Georg v. Rei⸗
chertsheim, beim Herzog neue Klagelo.
Erſt 1596 ſcheint es über Beſtellung eines Hilfsprieſters und Bau einer

Wohnung für dieſen zu einem ernſtlichenVertrag zwiſchender Äbtiſſin und
der Hofmarksfrau von Schonſtätt gekommen zu ſein. Wolf Steinmüller, der
vom Kloſter aufgeſtellte derzeitige Pfarrer von Evenhauſen, „ſoll die Pfarr
daſelbſt und das angehörige Filial Schonſtätt mit einem Geſellprieſter ver⸗
ſehen“. Er ſoll „einen tauglichen Erbarn Mann der Frau Äbtiſſin ad examen
preſentirn, der zu Schonſtätt Sonn- und Feiertäglich den Gottesdienſt ver—
richtet“.Wegen der Weite des Weges ſoll in Schonſtett ſelbſt eine Hausſtatt
für den Hilfsprieſter erbaut werden. „Die Frau Äbtiſſin von Chiemſee ſoll
alles Zimmerholz ſamt der Dachunghergeben,die hofmarksleuth inner und
außer Schonſtätt ſamt den Pfarrleuten von Evenhauſen das Holz auf den
Bauplatz bringen, dann aushacken und auf ihre eigenen Koſten die Hausſtatt
auf richten.“So dachteman ſichdie Sachein Schonſtett;mit der Ausführung
eilte es nicht. Gemäß einer Korreſpondenz der Äbtiſſin Sabina 1601 mit der
Regierung zu Burghauſen wegen Schonſtett wird die Sache zunächſt „dem
Herrn Propſt zu Baumburg, weil es in ſeinem Diſtrikt liegt, zur Verantwor⸗
tung überlaſſen“. Dochſcheintbald ein Kooperator aufgeſtellt worden zu ſein
und vor 1640wurde endlichin Schonſtetteine Prieſterwohnung erbaut, „weil
wegen ſtarken Anlaufens des Murnbaches der Kooperator nachSchonſtätt zu
Abhaltung des Gottesdienſtes zu kommen öfters verhindert ward“ti. Mitten
in der Not des 30jährigen Krieges verweigerte A. M. Prey, Hofmarkfrau
v. Schonſtätt, den beiden Prieſtern von Evenhauſen und Sch. den Zehent;
es ſollte ſo Frauenwörth zur Erhöhung des Gehaltes der beiden Prieſter ge—
nötigt werden. Es ergab ſich ein 5jähriger Prozeß 1644—49, der das um

o Oberbayr. Archiv Bde. 13, 14. 15.
i0 Abſchriften hierfür wie für folgendes im Kloſterarchiv Frauenchiemſee.
u Nach Aufſchreibungen in der Matrikel v. Sch. ſcheint 1619 Ambroſ. Geilers—

reitern der 1. Kooperator unter dem Evenhauſer Vikar Seb. Reichertsbucher geweſen
zu ſein. Die älteren Kirchenbücher gingen verloren. Die vorhandenen beginnen
1692, das Familienbuch 1702.
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ſeine Exiſtenz kämpfende Kloſter in ſchwere Unkoſten ſtürzte: da die Hof—⸗
markfrau ſich der Unterſtützung ihres Vetters, des Rentmeiſters v. Burg⸗
hauſen, erfreute, wurde tatſächlich die Äbtiſſin Magd. Haidenbucher ge—
zwungen, den Gehalt der zwei Prieſter um 20 Gulden aufzubeſſern.
(Reichsarchiv München, Frauenwörth Faſc s81, ſiehe Doll, Frauenwörth,
1912,S. 115.)Es iſt rechtmerkwürdig,daß in einemSchreibenvom3. Februar
1787 —es handelt ſich um Aufnahme eines Darlehens von 1000 Gulden zur
Reſtauration des ruinöſen Kirchturms von Schonſtett — die Regierung Burg⸗
hauſen ſich an „Matthäus Wäldl, Baron von Schleich'ſchen Beneficiaten, auch
() Pfarrer zu Evenhauſen“ wendet. Wäldl war nämlich tatſächlich Pfarrer
bzw. Vikar in Evenhauſen, ein Benefiziat bzw. Hilfsprieſter von Schonſtett war
offenbar damals nicht vorhanden. Als nun ein ſolcher in Schonſtett wohnte,
wurde er von den Schonſtettern als ihr Vikar bezeichnet,von einer Abhängigkeit
von Evenhauſen wollte man nichts mehr wiſſen. Immerwieder, 1835,1845,1855,
1865,ſah ſich das biſchöflicheOrdinariat veranlaßt, durchbeſondereDekrete
zu betonen,„daß der Vikar von Schonſtätt lediglich cooperator expositus iſt
und daher zu dem Pfarrer von Evenhauſen in dem Verhältnis eines unter—⸗—
geordneten Hilfsprieſters ſteht, obwohl er die pfarramtlichen Matrikel führt
und ein eigenesWidum beſitzt“
Es iſt verſtändlich,daß Schonſtett nachErhebung zur Pfarrei ſtrebte.Mit

dem3. Auguſt 1830 ſchreibtDompropſt v. Streber, daß „hierorts (am Ordi—⸗
ariat) von einem Geſuch zur Umwandlung des Vikariates Schonſtätt in eine
Pfarrei derzeit nichts bekannt ſei“ (an Pfarrer Huß von Evenhauſen). Eine
Eingabe der Gemeinden Schonſtett und Zillham um Erhebungin ein ſelb⸗
ſtändiges Pfarrvikariat wurde durch eine Min.Entſchließung vom 16. Novem⸗
ber 1850 abſchlägig beſchieden,hauptſächlichmit Hinweis auf die dortigen
Armenpflegſchaften,die in der Hand eines Pfarrers von Evenhauſen ſind.
1880 wird Dr. J. Danzl, Expoſitus von Hohenpolding, nach Schonſtett
berufen. Dieſer erreichte endlich, daß mit dem 2. November 1889 die Er⸗
richtung der Pfarrei vollzogen wurde, gleichzeitig mit ſeiner Anweiſung als
Vikar der neuen Pfarrei. Mit dem 27. November 1889 überſendet das
Bezirksamt Waſſerburg dem Pfarramt Evenhauſen den mit der erzbiſchöf—
lichen Konfirmationsurkunde verſehenen Stiftungsbrief über die Erhebung
der Expoſitur Schonſtett zur Pfarrei. Am 9. Dezember wurden die Kaſſaſturz⸗
prototolle gefertigt für die zwei Armenpflegſchaften, mit Vorſitz und Unter⸗
ſchriften von Pfarrer Thanner von Evenhauſen. 1887 war bereits die erſte
Verſammlung betreff Erbauung eines Pfarrhofes in Schonſtett. Am 6. No⸗
vember 1887war in Evenhauſen eine Kirchengemeindeverſammlung,in der
man ſich einigte beſonders über gegenſeitige Bittgänge und Aushilfen, die
an das alte Band zwiſchen Evenhauſen und Schonſtett erinnern ſollten.
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18Pfarrarchiv Ev. Faſc. XI: Erhebung der Exp. Sch. in eine Pfarrei.



Die verſunkeneSchlipf
Von Johann Brandl, Maximilian bei Kraiburg

(Schluß)

Auf „befelch Schreiben“ an das Kraiburger Pfleggericht ſcheint der Pfleg⸗
kommiſſär Leopold Pecher vermittelnd eingegriffen zu haben in den „Stritt
und Irrung wegen vermeintlich unbefugter Holzſchlächt“ durch ſeinen Bericht:
„daß das neue March durch mich nit ſondern von Durchlaucht Hauptpfleger
allhier zu Dero annoch getragenen Ambtierung der Urſache wegen vorge—
nommen worden, daß man von Jettenbach aus gemelten Orthner wegen auf
ſelbigen gründen abgehackten Holtz unterſchiedlich zu verſchaffen (S mehr—
mals vorzurufen) begehrt. Nachdem er aber vorgeben, daß ſolcher Holtzgrund
nit dorthin ſondern zu ſeinem lehenbaren gehörig, hat wohlgedachter Herr
Hauptpfleger der Verſchaffung zu verſchiedenenmalen geweigert und letzthin
neben hochvermeldten Herrn Graf hierüber insgeſamt einen Augenſchein ein⸗
zunehmen verglichen, inmaßen ſolcher auch den 31. Okt. 1658 wirklich vor⸗
beygegangen und weil man befunden, daß derjenige Marchſtein, welcher bis
dorthin an Seiten Jettenbach für das rechte March gehalten ſolches darum
nit ſeyn könnt zumal die anno 1606 verfaßte und auch gleich hernach zur
churfürſtl. löbl. Rentſtube eingeſchickte Grenzbeſchreibung gleich zu anfang
melden thut, daß auf denen im Innſtrom nahe beieinander liegenden 3
Stainen der mittlere das rechte und ordentliche March ſey, alſo iſt von beyden
Theilen eine neue Vermarchung beliebt worden.
Zwei allhieſige Gerichtsunterthanen, welche ſowohl um das vorige als
irzig neue March gute Wißenſchaft haben, haben die Marchung beſichtigt
und befunden, daß man zwar vom irzigen Stain der vorher das mittlere
March geweſen wobey auch jedmahlen die Malefikanten (S Verbrecher) von
Jettenbach aus dem allhieſigen Gericht geliefert werden müßen, 25 Schritt
mit der dermaligen ſtehenden Marchſäule beßer herabgefahren und ſolche
dem Orthner ſeines Vermeinens von ſeinem Lehensgrund hinwegh genom—
men. Hingegen aber wenn angeregter Grenzbeſchreibung nachgangen werdet,
ſo befindet ſich irzige Grenzmarchungganz gerecht,indem das obere March
auf dem Berg der Schlipfer Riſen gerade auf die bedeute neue Säule und
folgend hinunter in den Innſtrom auf den mittlern Stain zeigt und derent⸗
wegen nicht folgen thut, daß weder den Orthner an ſeinem Lehensgrundt
noch allhiefigen Pfleggericht an der Juris das Wenigſte entzogen worden
ſey, allein iſt meines wenigſtens (S meiner Wenigkeit) Dafürhalten dem
Unterthan in dieſer Weis zu kurtz und unbillig geſchehen, daß er zu Jetten—
bach wegen des wenig abgehackten Holtz geſtraft worden, in Erwägung ein
ſolches nit erſt nach der neuen Vermarchung, ſondern vorher und eben in
der Zeit beſchehen, in welcher Hochvermelter Herr Graf ſelbſt oder vielmehr
ſein Richter und alle andern ſowohl als der Orthner annoch betreffenden
Marchſtain für das rechte ordentliche March gehalten und man auch von
Jettenbach aus ohn alle Widerrede die Malefiz Perſonen bei ſelbigem ab—
liefern läßt. Orthner würde ſich ohne Zweifel bis Austrag der Sache des
Holzſchlagens enthalten haben, da er hingegen weil deshalb an ihn kein
Ausſprach khommen noch anders gewußt oder geglaubt weder daß ſolcher
grundt ihm zugehörig alſo bis zur ſelbigen Zeit in ruhiger Beſitzung des—
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ſelben geweſen mit gutem Fug ſich deſſen nach Nothdurft bedient und daher
keineswegs ſtrafmäßig ſeyn köhnnt, welches Euer Durchlaucht zu erfordertem
Gericht unterthänig überſchrieben und bitt mich alſo befelchen wollen.
Crayburg den 6. Oktobris 1661

gehorſam Leopold Pecher
Pflegskommiſſär.“

Hoffentlich vermochte dieſer Bericht mit ſeiner ausgleichenden Tendenz die
vorliegende „Irrung“ zu beſeitigen und die Kläger darüber aufzuklären, daß
Orthner nach heutiger Redeweiſe „im guten Glauben“ — bona fides wie es
der Lateiner nennt — gehandelt hatte.
Über die endgültige Beilegung des „Strittes“ ſelbſt erfahren wir aus den

Pfleggerichtsakten nichts weiteres mehr. In der Folge der Zeit fiel die Sache
völlig der Vergeſſenheit anheim, dagegen hat ſich des Volkes verletztes Rechts—
empfinden in der Sage von der Schlipf erhalten bis in die jüngſtvergangene
Zeit. Die einſtmals ſo geſchäftigeFrau Sage iſt von der großen Heerſtraße
des modernen Lebens längſt geflohen. Je weiter die Eiſenbahn und der
Rauch der Fabriken in die Einſamkeit der Wälder und Dörfer vordringt,
um ſo weiter muß ſie fliehen, auf immer kleineres Gebiet wird ſie zurück—
gedrängt. Wie vom Volkslied, gilt auch von ihr: „Sie liebt die ſtillen, trau—
lichenWinkel.“

BeitragzurGeſthithtedesaltbayerijthen
Bürger⸗MilitürsderGtadtWaſſerburg

Von A. 3. 1813

Herzog Heinrich von Bayern-Landshut umſchloß 1422 die Stadt Waſſer—
burg mit ſeinen Bundesgenoſſen und belagerte dieſelbe ſo heftig ein volles
Monat hindurch, daß er während dieſer Zeit 1360 große ſteinerne Kugeln
in die Stadt werfen ließ.
Tapfer und mutig hielten die dem Herzog Ludwig dem älteren von

Bayern⸗-Ingolſtadt getreuen Bürger dieſe Belagerung aus, wehrten ſich nach
allen Kräften und erhielten ihrem Herzoge die Stadt.
Zur Belohnung dieſer ausharrenden Treue und des bewieſenen tapfern

Mutes verlieh Herzog Ludwig den Bürgern Waſſerburgs den Markt-Zoll
und ehrte ihr Verdienſt, indem er folgende Urkunde 1429 erließ:
Darumb iſt zu wiſſen, daß wür in dem jar nach Chriſti geburt vierzehen—

hundert und in dem zwanzigſten jar, den großen Krieg hätten mit Markt—
grafen Fridrichen von Prandenburg dem alle Churfürſten geiſtlich und
weltlich, dazue etlich Reichſtätt, wider uns beigeſtanden,und hülfen, und in
fürgenommenhätten, uns zu vertreiben: deß wür uns aber durchHülf deß
allmächtigen Gottes mit unſer ainigen Macht und getreuen Unterthanen
aufhielten, Biß zu St. Michaels Tag, in dem zwai undzwanzigſten Jare,
als der allerdurchlauchtigſte Kaiſer Sigmund die Zeit römiſcher König, uns
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und unſern Widerſachern Frid gebotten, und uns verſprach, mit ſeinen
königlichenBriefen, under ſeiner Majeſtät Inſigl, uns Rechtgegen unſern
Widerſachern,auf das kürzeſt ſo ſein Gnad darnachmecht,und uf das lengſt
ein iars Friſt gehen zu laſſen: anders wür hetten ſonſt keinen Frid auf—
genommen: in den Krieg, die erbaren weiſen Leuth, unſer lieb gethreu
die Burger unſer Statt Waſſerburg hertiglich, und ſchwerlich mit mech—
tigen Volk, und manigerlei Gſchos, und anderem feuntlichen Gezeug merk—
liche lange Zeit belegert,und beſeſſengeweſenſeind: und wie wohl ſie von
uns mit Macht nicht gerecht mecht werden, ſo haben ſie ſich doch ſo keklichen
und wacker gehalten, daß unſere Feunde ungeſchafftund ohne allles end
davon ziehen miſſen; Solch ir Fronigkeit woll und billig in guetter und
ewiger gedächtnuszu behalten iſt. Darnach, ſo iſt nit zu vergeßenvill und
mainigfeltiger ander Anſuchung damit ſie ſeither in maingerlei weeg ange—
ſucht worden: darinen ſie aber allweg als fromb Bilderleuth kcheklichund
mannlich bei uns beſtanden ſein; die Aid ſo ſie uns gethon für ſich ge—
nommen haben, und unſer lebtag allein gewertig, gehorſamb, dienſtlich und
underthenig ze ſein, niemand anders; und uns ze halten unſer lebtag für
ihren natürlichen Herrn und Erbfürſten. Und ſolcherund ander ir Treu und
Fromkait, ſo ir fordern, und ſie und mit allen Sachen ſo manigfeltiglich
für all ander unſer Statt beweiſt haben: die niemand velliglich beſchrieben
mag, der und iren meniglich geſtatt, lautter treuen und nutzlichenDienſten
wür ſie billich ergetzen,daß ſie, all ir Erben, und Nachkommenewiglich
davon geehrt,und ihrer Frombkeit gedachtwerde, und daß auchdie khünff—
tigen vernehmen, wie ir fordern mit ihrer Frombkeit und Manheit ver—
dient und erworben haben ehr und frommen und daß ſie und ire Kündt
ewiglich damit fürbaß angeraizt und darzue aufgezogenwerden, daß ſie
wiſſen zutretten in die Fursſtaffen in erbarn ferder und in threu und
ehre zu künfftigen Zeiten gern uns und unſer Erben alſo behalten, das ſie
fürbaß auch ewiglichen von uns und unſern Nachkhomenund Erben ge—
ruhmt wird und geehrt werden, verditenten treuen zur ewig Gedechtnuß
ſolcher irer fromheit und beſtändigkeithaben wür in und iren erben und
Nachkhomen unſers Marktzohl dasſelbſt gegeben, und geben u. ſ. w.
Bei der berühmten Hochzeit Herzog Georg des Reichen 1475 zu Landshut

erſchienen 55 Wappner (ganz gerüſtete Bürger) aus Waſſerburg,
welchedaſelbſt mit denen von Landshut, Reichenhall, Traunſtein, Braunau,
Oetting, Scherding, Burghauſen, Vilshofen, Landau, Pfarrkirchen, Eggen—
felden, Dingolfing, Vilsbiburg, Ingolſtadt, Aichach,Schrobenhauſen,Moos-
burg uͤnd Erding die Wachen im Schloſſe, an den Toren und bei den Feier—
lichkeiten beſorgten, auch in Parade ausrückten. Dieſer Wappnern oberſter
Hauptmann iſt geweſenSeyſime von Hörnßkavitz.
Im Oktober 1583 wurde zu Waſſerburg ein Freiſchießen mit Büchſen

(Kugelbüchſen) gegeben,um die Bürger beſſer im Scharfſchießenzu üben
und denſelben Freude hiebei zu machen. Der erſte Gewinn war eine ſchöne
Fahne mit zwanzig Gulden.

(Schluß folgt.)
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BeitragzurGeſthithtedesaltbayerijthen
Bürger⸗MilitürsderStadtWaſſerburg

Von A. 3. 1813 (Schluß)

Um Michaeli 1589 gaben Magiſtrat und Bürgerſchaft ein großes Scharf—-⸗
ſchießen,bei dem der Pfleger zu Waſſerburg, Ulrich von Preyſing, Frei—
herr von Altenpreyſing und Kopfspurg, dann viele Edelleute aus der Nach—
barſchaft, als Ludwig Freiherr von Matzelrain, die Gebrüder Wilhelm
Alexander und Julius von Freiberg, Kaſpar Donersperger und Peter Kern
aus München, Hans und Wolf die Pallinger, Mathäus Minlich, Fürſtl.
Umgelter u. A. erſchienen ſind und mitgeſchoſſen haben.
Im Oktober 1595 haben auf Befehl des Herzogs von Bayern der Haupt—⸗

mann Chriſtoph Kripp und Chriſtof von Seyboldstorf die ganze Bürger—
ſchaftzu Waſſerburg gemuſtert und ein Fähnlein daraus gebildet. Dieſes
beſtand aus 97 Mann mit Harniſch oder ganzen Rüſtungen ohne Arm—
ſchin etc. 148 Schützen, darunter 26 Musketiere, 155 Knechte mit Helle⸗
barden und Seitengewehren und 41 Knechte mit langen Spießen.
Der ganze Hauffen betrug 506 Mann, worunter 17 Magiſtrats-Mitglieder

als Anführer ſich befanden, und 159 Bürger.
Im Juni 1597 hat Maria, Erzherzogin von Grätz, des Erzherzogs Karl

von Hſterreich hinterlaſſene Witwe und geborne Herzogin von Bayern, in
der Stadt Waſſerburg übernachtet. Bei ihrer Ankunft und Abreiſe hat
das Bürger-Militär daſelbſt paradiert.
Im Jahre 1618 übernachtete Erzherzog Ferdinand von Oſterreich, dann

König von Ungarn und Böhmen, in Waſſerburg auf der Poſt und verblieb
dort einen halben Tag, weil die bayriſchen Herzoge Maximilian und Albrecht
ihn daſelbſt empfangen haben. Bei der Ankunft und Abreiſe des Herzogs
und der beiden Herzogen paradierte das Bürgermilitär in der Stadt und
am Poſthauſe.



1621 wurde der Waſſerburger Fahnen in drei Haufen abgeteilt. Der
erſte, 180 Mann ſtark, worunter ſich auch Reiter befanden, ging nach Strau—
bing ab, wohin ihm die übrigen folgten. Da der von Mannsfeld, welcher
bei Roßhaupt und Cham mit einem Korps von etlich tauſend Mann gelegen,
das Feld geräumt hatte, ſo zogen die letzten zwei, aus Fußvolk beſtehenden
Hauffen, der erſte im Oktober, der zweite im November 1621 in Waſſer—
burg ein.
Im Juni kam abends um 6 Uhr die Roſenheimer Fahne, 480 Mann ſtark,

in Waſſerburg an. Mit dem am folgenden Tage die Stadtfahne ſelbſt, über
500 Mann ſtark, über Ried ins Land ob der Enns zog; allein im Sep—
tember darauf wurden ſie durch Verwahrloſung der Kavallerie ſamt dem
kaiſerlichen Kriegsvolke von den Bauern des Landes plötzlich überfallen und
viele von ihnen getötet. Am 24. September wurde das Treffen an dem
Geyersperg geliefert, das unglücklich ausfiel und eine allgemeine Flucht zur
Folge hatte. Viele Bürger und Bauern von Waſſerburg flohen bis nach
Burghauſen und Troſtburg, und ein Bürger und Riemermeiſter von Krai—
burg ſtarb, weil er ſich bei der Flucht zu ſehr angeſtrengt hatte.
Der Leutnant Kaſpar Merkh und der Fähnrich Simon Angermayer vom

Fahnen zu Waſſerburg zogen mit mehreren ihrer Bürger und Bauern, die
ſie zuſammengehaltenhatten, im Markte Ried ein und ſchloſſenſich an des—
ſelben Fahne an. Eben dieſe retteten auchihre Fahne und brachtenſie mit
ſich nach Hauſe.

KriegsplageinWaſſerburg1632/33
Von Anton Dempf, Waſſerburg am Inn

Im Jahre 1632 und das Jahr darauf hatte unſere gute Stadt Waſſerburg
viel zu erdulden durch das wilde Kriegsvolk. Wäre es feindliches geweſen,
ſo hätte die Plage ſich wohl noch leichter ertragen laſſen, weil man ſich von
den Schwedenund ihren Helfern ja ohnehin des Ärgſten verſah. Daß aber
Soldaten der Liga ſo die Bürger bedrängten, das war doch nicht anders wie
ein getaufter Teufel. Die Bürger trugen ihren Jammer oft genug zum Rat,
und der brachte ihn getreulich vor den Kurfürſten Maximilian. Was aber
war viel genützt? Der Kurfürſt konnte ſich ſelbſt nicht helfen, hatte doch der
Schwedenkönig Guſtav Adolf den Kurfürſten in eine Ecke ſeines Landes
gedrängt und alles übrige beſetzt,geplündert und gebrandſchatzt.Der ver⸗
bliebene ſchmale Landſtreifen mußte alſo bei dem Mangel anderer Mög—
lichkeiten für die Ligatruppen in Bayern die magere Verpflegung und Unter—
kunft abgeben.
Kriegsvolk der verſchiedenſten Zugehörigkeit kam auf Durchmarſch oder

zu mehr oder minder langer Einlagerung nach Waſſerburg:
Am 7. April 1632 kamen 512 Soldaten hieher, die bald heimiſch bei uns

wurden, denn ſie blieben faſt 2 Monate; bis 1. Juni.
Schon am 8. April lagen über 1000 Mann in Waſſerburg. Es kamen näm—

lich init dieſem Tage 506 Mann vom „Haager Landfahnen“, die erſt nach
Pfingſten abzogen.
Am 14. AÄpril wuchs die Zahl der hier Eingelagerten auf mehr als

2000 an, denn dieſer Tag brachte in Stärke von 1000 Mann Fendſches,
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Fuggerſches, Würzburgiſches und anders Kriegsvolk in die Stadt. Blieben
bis 18. Juni.
475 Mann ſtark traf am 4. Mai der „Roſenheimer Landfahnen“ hier

ein. Erſt nach Pfingſten ſah Waſſerburg ihren Rücken.
Vom 9. Mai bis 9. Juli hatten die Waſſerburger 700Reiter im Quartier:

„Fuggerſche Kroaten“, „Weißröckler“, auch „Geld-Brioner“. Bunte Vögel!
Auf drei Wochen Freiquartier zog am 15. Juni Hauptmann Dill-Beyböck

mit 260 Mann durchs Tor.
Nur einen Tag, den 22. Juli, übernachtetenhier 277 kroatiſcheReiter.
2000 Mann mit 100 Pferden waren die Nacht vom 10. Auguſt in Waſſer—

burg. Ein Obriſt Wrangl führte ſie.
Am 3. Oktober kam der Kommandant Fendt mit 70 Leuten, zu denen er

noch 150 neue anwarb. Oſtern des nächſten Jahres waren ſie nochda.
Vom 3. Oltober 1632 bis 2. April 1633 riſſen Durchmarſchund Einquar⸗

tierung überhaupt nicht ab. Täglich trafen in dieſer Zeit 20, 30, auch 40,
ja 100 und mehr Soldaten hier ein.
Die Angaben über Soldatenlaſt in Waſſerburg im Jahre 1632 ſind dem

Waſſerburger Archiv entnommen,ebenſodie nachſtehendenfür 1633.
Auf dem Wege nach München blieben am 15. April 1633 40 Mann zu

Fuß und 40 Reiter in Waſſerburg.
Den Tag darauf brachten 50 kroatiſche Reiter und 50 Musketiere 31 ge⸗

fangene ſchwediſche Offiziere hierher Die Gefangenen waren einige Zeit
hier verwahrt. Später wurden ſie nach Schärding abgeführt, wie die Notiz
der für ſie hier entſtandenen Verpflegskoſten angibt.
Vom 18. April bis zum 4. Mai blieben hier 150 Mann.
Nur die Nacht des 20. April lagen hier 60 Fußſoldaten und Reiter.
Auf dem Durchzug nach München quartierten ſich am 24. April 40 Fuß—⸗

ſoldaten und 40 Reiter in Waſſerburg ein.
Eine Proviantbegleitmannſchaft von 26 Mann kam auf dem Durchmarſch

nachMünchen am 26. April hier an und mußte Quartier machen.
Am 3. Mai übernachteten70 Fußſoldaten.
154 Mann von Sigmund Hauſer zogen am 22. Mai durchs Tor, fanden es

hier gut und blieben.
SeebachſcheReiter in Stärke von 230 Mann trafen am 24. Mai ein,

blieben auchnocham 25. und fanden ſich aucham 2. Septemberwieder ein.
Die Kompagnie des Hauptmanns Wall mit 230 Mann kam am 28. Sep⸗

tember und eine gleich ſtarke andere den folgenden Tag.
250 Wallenſteiner erſchienen am 7. November.
Die Nacht vom 26. November ſah 1000 Mann Ruppſches Kriegsvolk in

Waſſerburg.
Schon am 27. November zogen 1400 Raberſche und Sterlſche Soldaten

ein und blieben zwei Rächteund einen Tag.
Eine Sterlſche Kompagnie in der Stärke von 230 Mann folgte am

29. November.
Am2. Dezember marſchierten 150 Mantelſche Soldaten in die Stadt.
Zum Nachtquartier fand ſich am 30. Dezember wiedereine Sterlſche

Kompagnie hier ein.
Dann wurde es ſtill und beſſer. Durchzüge und Einquartierungen ſind

keine mehr vermerkt. Die etwa 160 Mann ſtarke Dauerbeſatzung freilich
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blieb der Stadt als Verpflegungslaſt, bis ſie am 15. September 1634 ein
Befehl zur Armee abrief, der nur den „Starzhauſiſchen Feldwaibel“ mit
ſeinenLeutenausnahm.
Die Stadt atmete auf! Was hatte ſie an Laſten, Plagen und Bedrängnis

alles hinter ſich! Am ſchlimmſten gaben ſich die Soldaten mit nur kurzer
Bleibe. Oft klagte der Rat über ihre freche Art beim Kurfürſten und
berichtet ſo ſchon unterm 26. Mai 1632, daß die ganze Bürgerſchaft „mit
vielen Lamentationen ſtündlich zu ihnen komme“ und anſage, es ſei ihr
ſolcheLaſt länger zu ertragen unmöglich.
Ein andermal ſchrieb der Rat, es begnüge ſich die Soldateska nicht mit

dem,was ihr ja ohne Bezahlung gegeben werde. Die Wilden begehren
„Braten, fiſch, meth und wein, und ſo ihnen ein ſoliches nit gereicht
werde, ſo tumultieren ſie in den Häuſern, fangen Ungelegenheiten an,
brechen die Türen auf, und der ſtraich und aller Eefahr wäre Ihnen nie—
mand ſicher Dahero die Burgerſchaft, wenn ſolicher Unfug nicht remidiert,
beſſer Regiment angeſtellt und vor den Soldaten in Schutz gehalten ſollte
werden, ſie allbereit reſolviert ſei, ein ſteckhenin die Hand zu nehmenund
durch die Stadt auszuziehen mit vermelden, ſie khunden vom Feind ſelber
nicht ärger gehalten und umb das ihrige gebracht werden.“
Mit Recht betonte der Waſſerburger Pfleger in einem Bericht an den

Landesherrn, daß die Gewerbs- und Handelsleute Waſſerburgs in dieſen
Kriegsläufen nur wenige Geſchäft machen könnten, auch die weite Um—
gegend der Stadt „ganz ausgeſägert“ (— ausgeſaugt) von den durch—
ziehendenTruppen ſei. Wie wahr dieſer Sinweis auf die Ausplünderung
der Landſchaft um Waſſerburg geweſen, zeigte ſich Ende 1633 und Anfang
1634, als unſere Bauern, getrieben von der Verzweiflung, zu der als
„Waſſerburger Aufſtand“‘ bekannt gewordenen Proteſtaktion vor Waſſer⸗
burgs Toren ſich etwa 15 000 Mann zuſammenfanden. (Siehe „Heimat
am Inn“, 7. und 8. Jahrgang).
Die Willkür der Soldaten ging ſo weit, daß der Rat Anlaß zu der Klage

hatte, ſie hätten ſogar den Kindern in der Wiege die Milch geraubt.
Die rechtswidrige Wegnahme von Stroh und Heu darf um ſo weniger

verwundern, als die Soldaten auch „die Wache mobiliſierten, damit ſie
deſto leichter in die Keller und Kramläden einbrechenkonnten, wie ſie
dann auch etlicher Arten mit Wegſchlagung der Schlöſſer ein anfang ge—
macht; auch die Gärten und Krautacker ausgeplündert und deſtruiert.“
In einer kläglichen Bitte an den Kurfürſten ſchrieb der Waſſerburger

Rat am 19. Juni 1633, die Bürgerſchaft ſei ſo ausgeſägert, daß mehrere ſich
reſolviert hätten, „einen ſteckhen in die Hand zu nehmen und von der Stadt
in den Bettel zu ziehen.“
Wenngleich der Kurfürſt nach teils unblutigem Ende rechts vom Inn, teils

blutiger Niederwerfung links vom Inn des ſog. „Waſſerburger Aufſtandes“,
der fieben Wochen gedauert hatte, angeordnet hatte, daß ſtrenge Strafe
nur die Rädelsführer treffen ſollte, war das Nachſpiel im Frühjahr und
Sommer 1634 für ſo manchenaus den um Waſſerburg liegenden Gerichten,
auch aus der Grafſchaft Haag, noch bitter genug. In Waſſerburg führte
ein Standgericht die Unterſuchungen gegen 170 gefangene Bauern. Der Weg⸗
müller bei Babensham, Kaſpar Weinbuch, der Bauernhauptmann, den man
meiſt mit einem ungeheurenSchlachtſchwertauf der Schulter geſehen,wurde
4



im Waſſerburger Gefängnis von der „hitzigen ungariſchen Krankheit“ hin⸗
weggerafft und ſo bewahrt vor dem gleichen ſchrecklichen Ende, das den
Bauernführer Michael Mauerberger aus dem Gericht Mörmooſen traf, der
gevierteilt wurde. Michael Stibl, Dunzmaier und Wolf Weybacher aus der
Hofmark Griesſtätt hatten einem Quartiermacher ſein Roß erſchoſſen und
ihn ſelbſt erſchlagen.Sie verfielen alle drei der Hinrichtung. Des Landes
verwieſen wurden der Maier von Kolbing und der Wirt von Albaching.
Auch andere traf Landesverweiſung, Auspeitſchung mit Ruten, Einreihung
unter die Soldaten, manchen das Richtſchwert.
Nach dieſer Abſchweifung, die nur das Zeitbild lebendiger vor Augen

führen ſollte, zurück zur Soldatenplage in Waſſerburg ſelbſt. Zur Willkür
der Soldaten, zu all der perſönlichen Einquartierungsquälerei in Haus und
Wohnung kam noch, was das Gemeinweſen für die Truppen zu leiſten hatte.
Auch hierüber geben uns im Archiv erhaltene Aufzeichnungen Aufſchluß:
36 733 Gulden
Nach dem Memorial des Hans Thalheimer und des Johann Jakob

Schönpucher, damals Stadtſchreiber, blutete der Stadtſäckel, bzw. die be⸗
drückte Bürgerſchaft:
20 000 fl. zum Unterhalt von 700 Reitern und 900 Mann Fußvolk während

8 Wochen Werbezeit 1632.
800 fl. für Quartier und Koſt von 4000 Mann je 12 kr. täglich während

der Jahre 1632 und 1633.
2100 fl. 1500Mann Landvolk 6 Wochen unterhalten in Quartier, Ser⸗

viz (— Stroh, Salz, Licht) und Brot für einen Mann täglich 2kr.
1048 fl. für Unterhaltung des Wranglſchen Regimentes.
1092 fl. Hauptmann Beyböck mit 260 Soldaten 3 Wochen Quartier.
60 fl. für Fuggerſche und Walliſche Soldaten, die zur Muſterung her—

kamen.
1500 fl. für Heu, Stroh und Serviz mit Ausſchluß deſſen, was die Sol⸗

daten Schadengetan.
2000 fl. für 48 Soldaten, die mit Fendt von Ingolſtadt kamen. Vom

15. September 1632 bis 27. März 1633 pro Mann wöchentlich
1fl. 30 kr.

900 fl. für die von Fendt von Neujahr 1633 bis 27. März geworbenen
100 Soldaten pro Mann wöchentlich1 fl. 24 kr.

1603 fl. für den Kommandanten Fendt, ſeine Offiziere und Soldaten
an „Borggeld“, welches aber die Stadt traf. (Alſo in vorläufiger
Vorausbezahlung — Borg —hingegebener Sold, den die Stadt
nie zurückerhielt).

510 fl. für vom Kommandanten Rupp hieher beorderte 150Mann Sol⸗
daten, welche 17 Tageblieben, einem Mann täglich 12 kr.

175 fl. dem Hauptmann allein.
131 fl. 59 kr. für die Verpflegung gefangenerSchweden,die ſpäter nach

Schärding abgeführt wurden.
234 fl. wegen der „ausgewählten Bürger“ contribuiren müſſen und des⸗

halb Umlage erhoben.
150 fl. für die Reparierung „der Stadt-Stiebhl (wahrſcheinlich Wach⸗

ſtuben) und Doppelhackhen“.
70 fl. für Pulver, Blei und Lunten.



2000 fl. für die wachenden Bürger. (Zur Wache beſtimmte Bürger mußten
bei eigener Verhinderung einem Erſatzmann pro Tag 12 kr. geben).

2000 fl. für die Seebachſchen Soldaten, die hier 3 Tage blieben.
360 fl. 20 Mut (—6 Schäffel) Haber für die Pferde der einquartierten

Reiter.
36 733 fl. 59 kr. zuſammen.
Die Beſoldungsgebührniſſe jener Zeit des 30jährigen Krieges ſind uns

aktenmäßig erhalten, ebenſo wiſſen wir, daß die Stärke einer Kompanie
damals normal 198 Mann betrug. Monatlich waren einer Kompanie insge⸗
ſamt zu reichen 1325 fl.; im einzelnen erhielten je der Hauptmann 140 fl.
Leutnant 40 fl., Fähnrich 35 fl., Feldwebel 12 fl. Führer 9 fl., Fourier 9 fl.
Feldſcher (S Arzt) 9 fl., Feldſchreiber 9 fl. Korporal 9 fl., Gemeiner Knecht
5 fl. oder 3 Pfund Brot täglich.
An Taggeld erhielten während einer Muſterung: Hauptmann 5 fl., Fähn⸗

rich 1fl. 30 kr, Leutnant 1 fl. Feldwebel 40 kr Feldſcher, Feldſchreiber,
Fourier und Führer je 24 kr.

HSunugold
Von A. F. Neumeyer, Mühldorf

Sagen erzählten erſtmals von Gold in Flüſſen. Aber dochſchonfrüh wurde
dort nach Gold geſucht. Z. B. vermutet man, daß ſchon zur Bronzezeit am
Rhein Goldwäſchereien geweſen ſein ſollen. Geologen ſtellen feſt, daß die
Flüſſe das Gold dem den Zentralalpen entſtammendenMoränenſchutt ent—
nehmen und dann ausſcheiden. Auch kann das Gold aus zerſtörten Lager—
ſtätten im Urſprungsbereich eines Fluſſes ſtammen. Es iſt ſelten rein, meiſt
mit Silber untermiſcht,zahn⸗, draht-⸗,moos⸗, baum- plattenförmig oder ge—
ſtrickt, auch in ſog. Neſtern vorkommend. Im Inn fand ſich Gold in Plättchen
oder Körnchen. Es wurde alſo aus dem goldhaltigen Sande der Flüſſe ge—
wonnen. Eigentümlich iſt, daß der Sand erſt in größerer Entfernung vom
Urgebirge anfängt, Gold zu liefern. Man fand es nur nach Überſchwemmun—
gen und Hochwaſſern, wenn das Flußbett aufgeriſſen war; bei Riederwaſſer
höchſtens noch in friſch abgelagertem Sand. Die kleinen Stücke wurden aber
bald zerrieben. Bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts wurde Gold—
wäſcherei betrieben. Die Regulierungen und Uferbauten ließen die goldhal—⸗
tigen Sandbänke und Schlammfelder ſchrumpfen und verſchwinden. Man
hätte übrigens mit mehr Kenntniſſen und beſſeren Einrichtungen mehr gewin—
nen können. Wie wir ſpäter hören, glaubten ſich die letzten Goldwäſcher vom
Staate übervorteilt. Behalten konntenſie das Gold nicht,Händler betrogen
ſie dann tatſächlich, auch waren ihnen die zwar geringen Gebühren ſürs
Waſchen zu hochund die Vorſchriften darüber unangenehm.
Wo wurde nun am Inn gewaſchen? Allgemein wird überliefert, daß der

Inn von Neuötting bis Braunau am ergiebigſten war. Einzeln erwähnt
finden wir: Ehring bei Mühldorf, Niedergottsau, Marktl. Ein Goldwäſcher
bei Kirchdorf am Inn ſoll ſogar reich geweſen ſein, weil er das Gold behielt
und in Säckchen aufhob. Einmal ſollen ihn Räuber bedroht haben. Eine der
6



letzten Goldwäſcherinnen in den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts war
die „Goldwaſchwicki“ in der Seibersdorfer Au bei Marktl. Sie lebte der Erzäh⸗
lung nach wie ein Mann und hatte ſtets ein Meſſer zur Verteidigung dabei.
Nun wollen wir betrachten, wie das Gold gewaſchen wurde. Kümmerl,

Paſſau, ſchildert: „Anno 1800 ging es meiſt ſo zu: Zuerſt nahm der Gold-—
wäſcher eine Stichprobe mit einer kleinen Holzſchaufel vor. Dieſe wurde über
eine Unſchlittkerze gehalten, wo ſie ſich mit ſchmierigem Ruß überzog. Dann
wurde die Holzſchaufel mit Flußſand gefüllt, unter Waſſer ſo lang hin und
hergeſchwenkt, bis alle gröberen Sandteile fortgeſpült waren und die Schaufel
nur mehr mit feinſtem Sand bedecktwar. Wenn wenigſtens ein paar Gold⸗
flimmerchenam Ruß hafteten,blieb man am Platz. Der Wäſcher ſchlug am
Ufer ein Holzgerüſt auf, auf dem er ein ſchiefliegendes Brett befeſtigte. Der
größte Teil des Brettes wurde mit einem Wolltuch belegt, das beiderſeits mit
zwei Leiſten angeſpannt war. Auf dieſe Leiſten ſchob man ein Holzgitter und
nun wurde eine Schaufel Sand nach der andern auf dieſes Gitter geworfen,
wobei man Waſſer darüberſchüttete. Dieſes ſchwemmte den gröberen Sand
meg, lief über das wollene Tuch und ließ die feineren Sand- und Goldteil⸗
chen, die am Tuch haften blieben, zurück. Was nicht durchs Holzgitter fiel,
wurde weggeworfen. So arbeitete der Wäſcher ſo lange, bis das Wolltuch
ganz mit feinſtem Sand bedecktwar, worauf dasſelbe herausgenommen und
in einer hölzernen Wanne (Sichertrog) gewaſchen wurde. Am Boden der—
ſelben ſetzteſich der feine Sand feſt, der aus braunroten Eiſen- und Quarz⸗
teilchen beſtand. Die Eiſenteile wurden mit einem Magnet herausgezogen
und zur Abſonderung des Goldes etwas Queckſilberauf den Sand geſchüttet,
d h. mit ihm verrührt, bis alle Goldteilchen vom Queckſilber amalgamiert
waren. Dieſes Gemiſch kam in einen Lederbeutel, mit deſſen Hilfe das Queck—
ſilber durchgepreßt wurde. Den Rückſtand im Beutel ſchüttete man in eine
eiſerne Pfanne und erhitzte ihn über Kohlenfeuer. Das Queckſilber verdampfte
und das Endprodukt war Gold.“ Etwas umſtändlich!
Ganz einfach verfuhr man ſo: Man ließ das Waſſer mit goldhaltigem Sand

über mehrere Lagen Moos rieſeln, dann trocknete und verbrannte man ſie.
Im RückſtandkonnteGold ſein.
Ein Goldwäſcher erzählte: „Aus einem Kübel oder Sack Sand wird die

gröbere Maſſe abgeſchüttelt, daß nur mehr feiner Sand übrigbleibt. Dieſen
wäſchtman ſo lang, bis die ſchwererenQuarzkörnchen,in welcheGoldſpuren
eingeſprengt find, herausgewaſchen ſind. Dieſer Reſt wird ſtundenlang zu
Mehl verrieben. Dann gießt man an den Brei Queckſilberund Waſſer und
miſchtdies. Das Gold vermiſcht ſichmit demQueckſilber,das Steinmehl wird
weggeſchwemmt,die reſtige teigige Maſſe kommt in einen Lederbeutet,der ſo
lang gepreßt wird, bis das Queckſilber verſchwindet. Was zurückbleibt, wird
unter Zuſatz von Salpeter auf einem Kohlenfeuer eingeſchmolzen, wobei die
letzten Queckſilberteilchenverdampfen. Von großen Kübeln Sand bleiben
endlich winzige Goldflitter übrig.“
Wieder ein anderer verfuhr folgendermaßen: Der Sand wurde durch Siebe

geworfen,dann kam er zur Waſchbank.Sie war aus Brettern, 2 Meter lang,
an einer Seite 1Meter breit, gegen die andere enger werdend, an den Seiten
mit gut handhohenLeiſten. Auf der Innenſeite der Leiſten war die Bankmit
dunklem Samt übertragen. Sie wurde ſchräg aufgeſtellt, mit dem engen Teil
nach unten, ſo daß der Sand von oben langſam nach unten rieſelte. Die Gold⸗
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plättchen blieben haften und wurden geſammelt. Der Sand machte denWeg
öfter. Manche Wäſcher hatten mehrere Bänke.
Anm Inn waren flache Schüſſeln, Wiegen und Bänke in Gebrauch; leider iſt
tein Stück mehr aufzuͤtreiben. (Das Heimathaus in Waſſerburg verwahrt
eine Waſchmulde des Inngoldwäſchers Stein, Stefanskirchen.)
Wie hoch war nun der Ertrag? Die Berechnung erfolgte in ſog. Kronen.

1 Krone war gleich3,8371.bis 8,648Gramm. Das Erträgnis aus einem Fluß
war etwa 30 Kronen, alſo 101,130 bis 109,440 Gramm Wenn man den frü—⸗
heren Geldwert berückſichtigt, iſt es nicht einmal ſo klein, denn für 1Gramm
Durden 4 Gulden 40 Kreuzer bezahlt. Die Wäſcher mußten aber für die Er—
laubnis, waſchen zu dürfen, Gebühren bezahlen. Dieſe bewegten ſich in der
Höhe voͤn angeblich 8 Gulden vor 1747 bis auf 2 Gulden, dann ſpäter bis
auf 20 Kreuzer im Jahre 1860.
Das Gold mußte an die Regierung abgeliefert werden. 1761 1773 emp⸗

fing das Münzamt München von ſämtlichen Flüſſen Gold im Gewicht von
1525 Gramm. Für 1 Gramm wurden 4 fl. 40 Kr. gezahlt. Ein Lot —
17Gramm galt 24 Gulden.
Aus dieſem Gold wurden Dukaten geprägt mit der Inſchrift: ex auro

Oeni. (Aus Inngold.) Auf einer Seite war der Landesfürſt, auf der andern
der Fluͤßgott. Die letzten Dukaten wurden unter Max II. geprägt.

Wir fanden noch folgende Notizen: Im 8. Jahrh, ſoll am Inn Gold ge—

waſchen worden ſein. (7) — Eine Urkunde vom 9. Jahrh. (898) erwähnt
wirtiich Goldwäſcher (aurifices) — Im 15. Jahrh. wurde das Waſchen geſetz—

lich geregelt. — 1611 förderte Kurfürſt Maximilian J. das Goldwaſchen,
ebenſo ſein Enkel Max Joſeph. — Im 17. Jahrh. beſchäftigte ſich die Hof—⸗
kaͤmmer mit der Wäſcherei. Sie erließ an die Regierung in Burghauſen eine

Anfrage und ſchlug vor, Arme damit zu beſchäftigen.— 1700 ſollen die Na⸗
men der Goldwäſcher auf dem Inn namentlich bezeichnet werden, damit ſie

ſog. Patente bekämen.— 1720wollte man die Waſchvorrichtungenverbeſſern,
z. B. mit Triebwerken. (Ob auch am Inn?) — Im gleichen Jahr erhält ein

Wurzelmann aus Braunau ein Patent für den Inn. — 1747 ſollen am Inn

2 Maͤnn, 1748 aber 3 Mann, darunter einer aus Gottsau gewaſchen haben.

Seit 1756 wurde das Gold gemünzt. Es gab Golddukaten vom Inn von

Max I., Ludwig J. und Max II. — 1700 lieferte ein Burghauſer 171/2Kronen

und 18 Kronen ab ſſiehe oben), die er zwiſchen Salzach und Ering gewaſchen

hatte. — Kurfürſt Karl Theodor errichtete einen Waſchdiſtrikt „Inn“, der

einem privilegierten Goldwäſcher unterſtand. Das Patent koſtete 2 Gulden.

tsgzes lieferte ein gewiſſer Enzinger 1008/16Kr. — 468 fl. 4 Kr., 1829: 388/4

Kronen — 132 fl. 38 Kr. ab 1830 gab es 8 Goldwaſchdiſtrikte: Roſenheim
bis Neuötting (Wäſcher Hain), Neuötting bis Braunau (Wäſcher Heimeder),

Schärding bis Paſſau (Wäſcherin Bleßauer). — 1860 ging die Wäſcherei zu
Ende. — Aber dem Bauern von Pieſing riß eine Au ab, er fand Goldkörner

in Roſenkranzkugelngröße. Jedoch erklärte ſie die Münze für unecht. — 1863

verzichtete Bayern auf das Goldwaſchregal.
über „Inngold“ ſiehe auch „Die Heimat am Inn“ 7. 9. und 10. Jahrgang.
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Die Heimat am Sun

Gammelblätter zur Heimatgeſtchichte und Volkakunde
Mitteilungsblatt des Heimatvereines Kreis Waſſerburg am Inn
In zwangloſer Folge erſcheinendeBeilage zum „Waſſerburger Anzeiger“
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25 Jahre Hiſtoriſcher Verein
für Waſſerburg und Umgebung

Getzt Heimatverein Waſſerburg am Inn)

IEIIIII

Ein Vortrag von Anton Dempf, Waſſerburg

„Den Boden kennenzulernen, auf dem man ſteht,
iſt der Anfang aller Bildung.“

(Hochſchulprof. Dr. Heuwieſer.)
Wir alle ſtehen auf den Schultern der Ahnen und können die Gegenwart

nur dann richtig verſtehen, wenn wir auchum die Vergangenheit wiſſen. Dieſe
in unſerer engeren Heimat zu erforſchen und die gewonnene Kenntnis anderen
zu vermitteln, haben wir Waſſerburger Heimatler uns zur Aufgabe geſtellt.
Wir Heutigen ſind hier nicht die erſten an dieſer Arbeit. Abraäham von Kern,

deſſen Tagebuch uns leider nur teilweiſe erhalten blieb, demBauſtadelknecht
Khornmeſſer und anderen Tagebuchführern danken wir zwar viel an über—
lieferungen, aber der früheſte bewußteErforſcher der GeſchichteWaſſerburgs
taucht erſt gegen Mitte des 18. Jahrhunderts auf. Es war unſerer guten
Stadt Bürgermeiſter Frankenberger, der von 1750 bis 1760 an der Spitze
unſerer Gemeinde ſtand. Er verfaßte 1733, damit wenigſtens die Ratsherren
etwas über die Vergangenheit ihrer Stadt wüßten, ein Buch „Extrakt oder
commodcompendioſe Nachricht für die untern Rathsglieder in Waſſerburg
proinformatione derenbenöthigtenWiſſenſchaftenund täglichenVorfällen etc.“.
1814 übergab der ehem.Profeſſor Franz v. Paula Dionys Reithofer den

Waſſerburgern ſeine „Kurzgefaßte Geſchichteder königl. baier. Stadt Waſſer—
burg“, die von Kennern nochimmer hochgeſchätztiſt. Durch Neuausgabe habe
ichals perſönlichenBeitrag zur 800-Jahr-Feier der Stadt Reithofers ſeit dem



letztenJahrhundert nur wenig überholte Darlegung jedermann wieder zu—
gänglich gemacht.
Unvergeſſen bleiben die Verdienſte des Stadtſchreibers Heiſerer. Neben dem

Vielen, was er in den 39 Jahren ſeines Wirkens hier außer Berufszwang
für die Stadt Waſſerburg getan, hinterließ er ihr am Ausgange ſeines Lebens
auchſeine „TopographiſcheGeſchichteder Stadt Waſſerburg am Inn, die erſt
nach ſeinem Tode erſchien, ein Werk voll Fleißes, an dem kein ſpäterer
Waſſerburger Heimatler vorübergehen kann.
Die Gunſt des Schickſals ſchenkte Waſſerburg in dem Advokaten Chriſtoph

Schnepf, der dann von 1882 bis September 1896 bürgerlicher Bürgermeiſter
unferes Gemeinweſens war, einen Mann, welcher die Tradition Heiſerers
fortführte und im „Waſſerburger Anzeiger“ zahlreiche hiſtoriſche Abhandlun—
gen veröffentlichte. Im 9. Jahrgang der „Heimat am Inn“ findet ſich des
verdienſtvollen Bürgers Lebensabriß. Um die Zeit ſeines Wirkens lebte hier
der Stadtpfarrkooperator Bauer, der ebenfalls die örtliche Forſchung weiter—
trieb und die Ergebniſſe im „Waſſerburger Anzeiger“ niederlegte.
Als Chriſtoph Schnepf 1905 zu ſeinem Sohn nach Traunſtein zog, trat

alsbald wieder ein wackerer Kämpfer in die Breſche: Profeſſor Kaſpar Brun—
huber, der im ſelben Jahre das Amt eines Stadtarchivars übernahm. Brun—
huber hat bis zum 17. Sanuar 1930 unter uns gelebt; wir wiſſen alſo alle.
was er für die hiſtoriſche SacheWaſſerburgs bedeutete.Ihm dankt auchunſer
Verein Gründung und einen großen Teil ſeiner Erfolge. Es war am 11. Juli
1913, da fanden unter Brunhubers Führung ſich unſer 13 im Mayerbräu—
ſaale zuſammen, berieten über die Zweckmäßigkeit und die Ausſichten eines
Hiſtoriſchen Vereins in Waſſerburg und gründeten ihn auch gleich proviſoriſch.
Im vierien Monat darauf, am 5. November 1913, trafen wir uns in größerer
Gefolgſchaft (21 Herren) im Nebenzimmer des Gaßnerbräu und gründeten,
begrüßt und beglůckwünſcht vom Generalkonſervatorium und vomHiſtoriſchen
Verein von Oberbayern, den Verein nun unter Aufſtellen einer Satzung
offiziell. Das Beitrittsverſprechen von weiteren 69 Intereſſenten verhieß gute
Zukunft. Vereinsbeitrag jährlich 2 Mark. Aus der Wahl der Vorſtandſchaft
gingen die Gründer vom 11. Juli hervor (f bedeutet geſtorben):

Kaſpar Brunhuber , k. Reallehrer, als 1. Vorſtand,
Georg Haarpaintner , Kooperator, als 2. Vorſtand, ferner
Heinrich Schlimbach , k. Bezirksamtmann,
HAÄlfred Ertlef, rechtskundiger Bürgermeiſter,
Korbinian Schreiber , Dekan und Stadtpfarrer,
Johann Schleicher , Kammerer und Pfarrer in Schnaitſee,
Joſef Stautner ſen. , Konditor,
Georg Breit , Malermeiſter,
Michael Friedich , Bäckermeiſter,
Max Stoll, Bezirksoberlehrer in Griesſtätt,

Georg Huber, Oberlehrer in Ramerberg, geboren zu Neubeuern, 52. Juni
1939 zu Ramerberg,

12. Anton Dempf, Verleger in Waſſerburg.
Nur die letztgenannten drei erlebten das 25jährige Beſtehen des von ihnen

mitgegründeten Vereins.
Eine Ausſchußſitzung, welche bereits 115 Mitglieder melden konnte, be—⸗

ſtimmt am 16. Dezember1913 als Konſervator und Bibliothekar Profeſſor
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Brunhuber, als Kaſſier Verleger Anton Dempf, als Schriftführer Stadt—
pfarrkooperator Georg Haarpaintner, der aber ſchon am 2. März 1914 die
Pfarrei in Baumburg antrat und im Hiſtoriſchen Verein in ſeinem Kollegen
Georg Kolb ſeinen Nachfolger fand.
Der Ausbruch des Weltbrandes von 1914 fand den Hiſtoriſchen Verein im

Beſitze von 137 Mitgliedern, welcheZahl ſich bis zur Generalverſammlung
am 14. April 1915 auf 128 herabminderte. Bis zu dieſem Tage waren 24
Mitglieder zum Kriegsdienſte eingerückt. Vorträge 3 durch 1. Vorſtand: Am
5. November 1913 „Handel und Gewerbe in Waſſerburg 1664“, am 8. Juli
1914 „Das Baubuch des Bauſtadelknechts Khornmeſſer 1674 bis 1686“, am
24. Oktober 1914 „Waſſerburger Kriegsvolk 1594 und 1595“. Vereinsgabe:
das als Programm der hieſigen Realſchule von K. Brunhuber herausgegebene
Baubuch Khornmeſſers. Am 24. Oktober 1914 veranſtaltete der Hiſtoriſche Ver⸗
ein zugunſten der Angehörigenfürſorge oben aufgeführten Vortrag „Kriegs—
volk in Waſſerburg“ und überwies demZweck 100 Mark. Am 18. Dezember
1914 feierte der Verein den Sieg bei Tannenberg über die Ruſſen durch Fan⸗
farenblaſen vom alten Wachtturm der Stadt. An Kriegsanleihe zeichnete der
Verein 100 Mark. Am 30. Oktober 1914 ins Vereinsregiſter eingetragen und
dem Hiſtoriſchen Verein von Oberbayern als Mitglied beigetreten.
Immer mehr drängte der furchtbare Lebenskampf des deutſchen Volkes

jede friedliche Beſchäftigung in den Hintergrund. Der Hiſtoriſche Verein
trat vor dem gewaltigen Erlebnis des Krieges beſcheiden zurück, dochbemühte
ſich ſein Vorſtand, durch 134 Vorträge den während der Kriegsjahre im
hieſigen Lazarett wechſelnden Verwundeten Verſtändnis für Waſſerburgs
Geſchichte und Eigenart zu vermitteln.
Die Hungerblockade, der von den Feindmächten noch ſadiſtiſch ausgebeutete

Schandvertrag von Verſailles und die Schrecken der Inflation beugten das
deutſche Volk zur Erde. Von Vereinstätigkeit konnte kaum eine Rede ſein.
Erſt am 12. Mai 1924 bildete wegen der bevorſtehenden Heimattagung der
Verein ſich durch die Wahl einer Vorſtandſchaft ſozuſagen neu. An der Spitze
ſtand wieder Profeſſor Brunhuber. Zweiter Vorſtand Bürgermeiſter Winter.
Als Beiſitzer fanden ſich: Stadtrat Breit, Verleger Dempf, Prof. Dr. Garten⸗
hof, Hauptlehrer Göttinger, Au am Inn, Hauptlehrer Jörg Huber, Ramer—
berg, Oberregierungsrat Schlimbach, Dekan Korbinian Schreiber, Konditor
Joſef Stautner ſen., 2. Bürgermeiſter Unterauer. Jahresbeitrag 2 Mark.
Die in der Zeit vom 22. mit 24. Mai 1924 hier mit vielen Gäſten von

Rang und Namen abgehaltenen Heimattagung des Inn-Salzachgaues, ver—
bunden mit einer Ausſtellung „Waſſerburg im Bilde“, brachte der hiſtoriſchen
Sache friſchen Auftrieb. An Vorträgen waren zu hören: Dr. Kriechbaum,
Braunau: „Heimatbewegung und Volkserziehung“; vom Vorſtand des
Hiſtoriſchen Vereins für Waſſerburg und Umgebung Prof. Brunhuber: „Bau
und Befeſtigung Waſſerburgs“; Oberarchivrat Dr. Mitterwieſer: „Waſſer—
burg als Hafen Münchens“; Prof. Dr. Karl Troll: „Waſſerburgs Landſchaft
als Werk des Inngletſchers“.
Vom 12. bis 20. September 1925große Heimatſchauin Waſſerburg, deren

Hauptlaſt Hauptlehrer Göttinger, Au, trug. Feſtnummer des „Waſſerburger
Anzeigers“ mit wertvollen hiſtoriſchen Abhandlungen.
Vom 1. bis 4. Auguſt 1926 hatten wir wieder die Freude, rund 300

Hiſtoriker des Inn-Salzachgaues als Gäſte gelegentlich einer Heimattagung
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in Waſſerburg um uns verſammelt zu ſehen. Es war wie ein großes Fami—
lienfeſt, bei dem die Heimatbewegung in ihrer völkiſchen Tragweite als
Bodenbereiter für den damals nur als Sehnſucht beſtehenden Gedanken der
Vereinigung aller Deutſchenlebendig ward. Die Tagung hatte im Feſtſaale
des Rathauſes ihren Kriſtalliſationspunkt und brachte folgende Vorträge:
Hochſchulprofeſſor Dr. Heuwieſer: „Aufgaben der Heimatforſchung“; Ober—
archivrat Dr. Mitterwieſer: „Waſſerburg und ſein Schloß“; Dr, Amann:
„Naturſchönheit und Naturſchutz“; Sektionsrat Dr. Gubyh, Wien: „Hans
Stethaimer, der Baukünſtler der Baiern“; Profeſſor Brunhuber, Waſſerburg:
„Aus dem Reiſetagebuch 1833 des Waſſerburger Komponiſten Aiblinger“;
Dr. Kriechbaum, Braunau: „Arbeitsgebiete der Volkskunde“. Stadtbeleuch—
tung und Feuerwerk, Führungen durch die Stadt, Ausflug nach Attel, Rott.
Altenhohenau.
Am 8. Oktober 1926 Vortrag des Bregenzer Stadtarchivars Dr. Ansgar

Irlinger über „Wappenkunde und Wappenkunſt“, am 20. Oktober 1926 Vor—
trag des 1. Vorſtandes über Aiblingers Reiſetagebuch.
1926/27verlieh der Hiſtoriſche Verein verſchiedenenHerren die Ehrenmit—

gliedſchaft. Von ihnen können wir noch in guter Geſundheit begrüßen Alt—
bürgermeiſter Joſef Anterauer (f 12. Nov. 1939), Miniſterialdirektor a. D.
Joſef Zetlmaier, Staatsarchivdirektor Dr. Mitterwieſer, Mſgr. Dr. Michael
Hartig. Dr. Mitterwieſer und Dr. Hartig öffneten als Vortragende in unſe—
rem Kreiſe wiederholt die Schatzkammer ihres reichen Wiſſens.
Oberarchivrat Dr. A. Mitterwieſer trug am 20. November 1926 bei

Fletzinger vor über „Frühere Wallfahrtszüge nach Altötting“, unſer Vor—
ſtand am 26. Auguſt 1927 über „Land und Leute in Sachſen“, Studien—
direktor Graf am 3. Oktober 1927 über „Wirtſchaftliche und ſoziale Verhält—
niſſe Bayerns vor der Franzöſiſchen Revolution“.
1928 finden wir im Hiſtoriſchen Verein ab 13. April im Ausſchuß Prof.

Brunhuber als 1. Vorſtand, rechtsk. Bürgermeiſter Alfons Winter als
2. Vorſtand, ferner als Schriftführer und Kaſſier Kaufmann Peter Unter—
auer, als Beiräte: Malermeiſter Georg Breit, Verleger Anton Dempf, Stadt—
rat Prof. Dr. Gartenhof, Hauptlehrer Göttinger, Au, Oberlehrer Huber,
Ramerberg, Stadtpfarrer Gg. Haarpaintner, Oberregierungsrat Heinrich
Schlimbach, 2. Bürgermeiſter Joſef Unterauer, Stadtrat Trifellner. Mit—
gliederſtand 63. Vereinsgaben: Zur Geſchichtedes Medizinalweſens der
Stadt Waſſerburg v. K. Brunhuber, ferner der 3. Teil des Kriegstagebuches
von Thaler. Am 27. Oktober 1928 Vortrag von Oberſtudienrat Brunhuber
über „Das Waſſerburger Eidbuch vom Jahre 1786“.
Stolz bin ich darauf, daß ich mit Beginn des Jahres 1927 nicht nur der

Heimatforſchung, ſondern der ganzen engeren Heimat durch die Gründung
geſchichtlicher Sammelblätter: „Die Heimat am Inn einen weſent—
lichen Dienſt erweiſen konnte. „Die Heimat am Inn“ erſcheint bereits im
12. Jahrgang und ſpricht durch ihre Aufſätze nicht nur zu den Vereinsmit—
gliedern, ſondern auch zu jedem anderen Leſer, der auf das Raunen aus
Ahnenzeiten hören mag.
Das Jahr 1929 brachte demHiſtoriſchen Verein wieder einige Vorträge:

am 20. März Brunhuber: „Paſſionsſpiel in Rott am Inn“; am 22. Mai
Dr. Irlinger: „Familiengeſchichte und Familienforſchung“; am 7. Oktober
Oberarchivar Dr. Mitterwieſer: „Die Pfarrei in bayer. Städten und Märk—
ten im Spätmittelalter“; am 14. November Dr. Irlinger: „Waſſerburgs
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einſtiger Handel“. Sein 1. Vorſtand erlebte als ſeine letzte große Freude
einen Fund von Parſival- und Willehalm-Fragmenten im Archiv der Stadt.
Im Alter von faſt 62 Jahren nahm den begeiſterten Heimatforſcher am
17. Januar 1930 jäh der Tod hinweg (Lebensabriß im 4. Jahrgang der
„Heimat am Inn“ Nr. 3). Mit der ganzen Stadt trauerte beſonders der von
ihm gegründeteund 16 Jahre geleiteteHiſtoriſche Verein. Da ein Nachfolger
nicht ſo leicht zu finden war, nahm die der Hand des Verewigten entfallenen
Zügel der 2. Vorſtand rechtsk. Bürgermeiſter Winter auf.
Brunhubers Eifer hatte noch 357 Mark geſammelt, die am 23. November

1930 dem Hiſtoriſchen Verein eine Gedächtnisfeier für die 1705 vor den
Toren unſerer Stadt gefallenen Bauern ermöglichte. Im Friedhof zu Achaz
ſetzten wir den Bauern, die vor 225 Jahren im Aufſtand gegen öſterreichiſche
Herrſchaft ihr Leben gelaſſen, ein von Bildhauer Anton Liedl in Stefans—
kirchen geſchaffenes neues eichenes Gedenkkreuz.
Am17. März 1931 übernahm Schülerheimsdirektor Dr. Thoma mit 54

Mitgliedern die Leitung unſeres Vereins. Er vermittelte durch ſeine Be—
ziehungen intereſſante Vorträge und hob die Mitgliederzahl bis zum Oktober
auf 79. „Die Heimat am Inn? gewann er als Mitteilungsblatt des Vereins.
— Der Verſuch, den Vereinsbeitrag als Notſtandsmaßnahme auf 1 Mark
herabzuſetzen, erwies ſich als ein Fehlſchlag, da er den erwarteten großen
Mitgliederzuſtrom nicht zur Folge hatte und den Verein lähmte. Man ging
deshalb wieder auf 2 Mark. — Teilnahme an einer geologiſch-kunſthiſtoriſchen
Fahrt der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für bayeriſche Landeskunde von hier nach
Rabenden, Stein und Baumburg. Beſuch des rechtshiſtoriſchen Seminars
der Univerſität München am 28. Juli 1931, ferner Vortrag Dr. Irlingers
über die Weisſagungen von Lehnin im Oktober und im November Licht—
bildervortrag des Prälaten Hoffmann über Spanien. Graf Pückler, Limburg.
ſprach über die Baugeſchichte der Waſſerburger Kirchen.
Mit 88 Mitgliedern finden wir am 15. März 1932 den Verein wieder.

Großer Volksbildungsabend mit Kulturbildern aus Deutſchlands Vergangen—
heit am 27. Januar 1832, gegeben durch Studiendirektor Hartmannsgruber.
Der Ruf nachdemRetter aus der Volksnot
1933. Der Führer an der Macht. Jede Vereinstätigkeit wird klein und be—

deutungslos vor dem gewaltigen Umbruch. Schon bald aber zeigt ſich, daß
der Führer die Fortarbeit der Heimatler, die Pflege der großen wie der klei—
nen Heimatliebe will, und ſo wird wieder weitergearbeitet im Dienſte der
engeren Heimat. Im Mai 18933zählt der Verein 91 Zugehörige.
Am 1. Oktober 1933 folgt Dr. Thoma einer Berufung an das Eymnaſium

in Paſing, wodurch die Vereinsleitung wieder an den 2. Vorſtand Bürgermei⸗
ſter Winter fällt. Der Lebenspuls des Hiſtoriſchen Vereins iſt kaum noch
fühlbar.
Nur mit Hilfe der „Heimat am Inn“ gelingt es mir, das völlige Hinſterben

drei Jahre ĩang aufzuhalten, denn Bürgermeiſter Winter hat mit ſich ſelbſt
zu tun. Das Protokollbuch zeigt keinen Eintrag mehr vom 15. März 1932
bis zum 28. März 1935.
Nach allerlei Fehlſchlägen finde ichendlich in Studienrat a. D. Dr. Georg

Sigwart den Mann, der die Heimatforſchung für wichtig genug hält, ihr Zeit
und Kraft zu opfern. Im Januar 1935 zieht Bürgermeiſter Winter von hier
nachNeuburg a. d. Donau, und Dr. Georg Sigwart übernimmt die Vereins-—
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führung mit Anton Dempf als 2. Vorſtand, Peter Unterauer als Schrift⸗
führer und Kaſſier (im Juli 1935 durch Steueroberinſpektor Max Hausladen
abgelöſt), Beiſitzer: Stadtarchivar Aſchl, Hauptlehrer Göttinger, Au, Ober—
lehrer Huber, Ramerberg, Hauptlehrer Kuhn, Eiſelfing, Pfarrer Noderer,
Albaching. — Mit demNachbarvereinRoſenheim führte uns im Auguſt 1935
eine Gemeinſchaftsbeſichtigung der Kirchen von Waſſerburg, Attel und Rott
zuſammen, wobei Mſgr. Profeſſor Hoffmann die Führung hatte. Vereins⸗
führer Dr. Sigwart erweiterte ſeinen Mitarbeiterſtab, indem er zu den be—
reits Genannten noch in den Ausſchuß hereinnahm: Poſtſekretär a. D.
M. Kleinhuber, Kaufmann Georg Mayr, Kunſtmaler Joſef Pilartz, Rechts—
anwalt A. Püls, der als Schriftführer gewonnenwurde und nachWegzug
des Finanzamtmannes Hausladen auch das Kaſſenamt übernahm.“
Der Verein macht die Stadtleitung aufmerkſam auf die 1837 treffende

800-Jahr⸗Feier Waſſerburgs. Der Gedanke, ein Heimathaus zu ſchaffen, wird
bereits ernſthaft erwogen. Der Ausſchuß ſorgt für eine Feſtſchrift, mit welcher
die Stadt in Ehren beſteht.
In der Mitgliederverſammlung am 17. April 1936 hält Dr. Sigwart einen

Vortrag über den in der Kirche zu Attel aufgeſtellten Römerſtein. Unter
großen Mühen wird mit ſelbſtloſer Hingabe der Heimathausgedanke weiter—
getrieben. Nach mancher Enttäuſchung erfolgt am 6. Dezember 1936 der Kauf
des alten Herrenhauſes Nummer 42 in der Herrengaſſe, deſſen Freimachung
von Mietern ein Jahr der koſtbaren Zeit verſchlingt.
Im Hinblick auf die damals bevorſtehende 800-Jahr-Feier Waſſerburgs, die

gemäß Wunſches der Gauleitung auf den Kreistag 1938 verſchobenwurde,
gab Dr. Sigwart am 1. Juni 1937 in einem Vortrage „Vor 800 Jahren“ ein
Bild damaligen Geſchehens. („Heimat am Inn“, 11. Jahrgang, Nr. 11/12.)
1937 zählt der Verein 108 Mitglieder. Mit den Nachbarvereinen Roſen—

heim und Mühldorf trifft er ſich am 10. Oktober 1937 bei unſerem Mitglied
Oberlehrer Göttinger, Au am Inn, der als Führer die alte Kloſterkirche, das
Stampflſchlößl und ſeine Schulhausſammlung zeigt. — Eine Fernfahrt nach
Füſſen und zum Wunderbau in der Wies wurde manchem Mitglied zum
großen Erlebnis.
Am 7. November 1937 Verſuchsgrabung nach der Stammburg der

Grafen von Waſſerburg auf der Stätte der ehemaligen Limburg. Der örfolg
ermutigte zur ſechswöchigenFortſetzung im Herbſt 1938. Ende Juni 1937 hatte
uns der Hiſtoriſche Verein von Oberbayern anläßlich ſeiner 100-Jahr-Feier
beſucht, Ende Auguſt kamen die Muſeumspfleger Baherns zu uns.
1937/38 überwand der Ausſchuß die großen Schwierigkeiten von Bau und

Einrichtung des Heimathauſes. Der Verein wurde am 19. Januar 1938
durch Beſtimmung des Kreisleiters der Führung des Bürgermeiſters Franz
Baumann unterſtellt, der als ſeinen geſchäftsführenden Stellvertreter
Dr. Georg Sigwart beſtimmte, als Kuſtos Verleger Anton Dempf, als
Schriftführer und Kaſſenwart Rechtsanwalt Püls und ſich die Aufſtellung
der Beiräte im Benehmen mit dem Kreisleiter vorbehielt.
Ich will zum Schluſſe eilen und kann es, weil ja die letzten Jahre uns

allen gut in Erinnerung ſind. Immer wieder freue ich mich, daß es mir ge—
lang, Dr. Sigwart für den Hiſtoriſchen Verein zu gewinnen. Ich weiß
beſtimmt, daß alle Mitglieder mit mir eins ſind in dem Wunſche, er möge
noch recht lange die Geſchäfte des Hiſtoriſchen Vereins führen, den er, das ſei
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hier feſtgeſtellt, ſtets als Bezirksverein auffaßte und leitete. Die am 21. April
1939beſchloſſeneNamensänderung„Heimatverein Kreis Waſſerburg am Inn“
betont das Verhältnis zur Umwelt.
Eine herrliche Krönung unſerer Arbeit iſt, daß wir gerade zur 800-Jahr—

Feier der Stadt, der unſere Liebe gilt, knapp am Ende des 25. Jahres unſeres
Beſtehens das eingerichtete Heimathaus als würdigen Schrein für das
50jãhrige Stadtmuſeum übergeben konnten, als ein Sonntagskind, denn am
Sonntag, den 26. Juni 1938 hat Miniſterpräſident Siebert das Haus feſtlich
eröffnet. (Heimat am Inn“ Nr. 1 Jahrgang 12: „ß0 Jahre Heimatmufeum
Waſſerburg a. Inn“.) Die Schätze des Heimathauſes, auch des Archives und
der Stadtbücherei wurden nicht unweſentlich bereichertdurch den Sammel—
eifer des Hiſtoriſchen Vereins, ſo manches vor dem Üntergang bewahrt.
Noch vor wenigen Jahren hätte man es für ſelbſtverſtändlich gehalten, daß

der Hiſtoriſche Verein ſein 25jähriges Beſtehen mit Gründetehruͤng feſtlich
und öffentlich begehe. Seit uns der Führer aus dem engen Lebenskreiſe einer
kleinen Stadt in den brauſendenStrom des Erwachens der deutſchenNation
ſtellte, ſind wir alle über die Bedeutung von Vereinen beſcheidenerer Meinung
geworden. Wir feiern deshalb unſer Vereinsjubiläum nicht, wir regiſtrieren
es bloß. Das ſagt aber nicht,daß wir unſere 25jährige Arbeit für überflüſſig
halten. Sie iſt es ſicher nicht, und wir wollen ſie darum weiter tun, immer
in dem Gedanken, daß ſie Arbeit im Sinne unſeres Führers, Arbeit am Volk
iſt, mit deſſen Leben in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft wir uns
eins wiſſen. Auch für uns ſoll GoethesWort gelten: „Wie fruchtbar iſt der
kleinſte Kreis, wenn man ihn wohl zu pflegen weiß.“ Paul Schmitthenner
ſagt mit Recht: „Nicht die Größe der Aufgabe, an der wir arbeiten, iſt ent—
ſcheidend, ſondern die Geſinnung, mit der wir unſere Arbeit tun, unſcheinbar
vielleicht, aber wahrhaftig.“

Heil Hitler!

RNoßlkurenum 1695
Von Dr. H. Kaſtuer, Steinhart b. Waſſerburg

Am 12. Auguſt 1939 ſchenkteder „Simonbauer in der Oed“ Seb. Bichlmeier
(Gem. Farrach) dem Heimathaus in Waſſerburg eine alte Handſchrift, die
ſich ſchon einige Zeit leihweiſe im Heimathaus befunden hatte, und die er
vor Jahren auf dem Dachboden ſeines Hauſes unter Gerümpel entdeckthatte.
Die Schrift iſt in eine Pergamenthandſchrift vermutlich klöſterlicher Herkunft
eingebunden.Auf letztererſind Teile eines Pſalmes mit Noten und farbigen
Initialen in Rot und Blau zu ſehen.
Dieſe Handſchrift, bei der die erſten 7 Blätter an der unteren Ecke etwas

durch Mäuſefraß beſchädigt ſind, iſt deshalb bedeutſam, weil ſie in zwang—
loſer Folge auf etwa 43 Seiten 165 Roßkuren ausdem Jahre 1695enthält.
In einem Nachtrag folgen: „Etliche Stückh Von Einem Tirgiſchen ſchmidt“

dies ſind noch weitere 10 Kuren, wobei zu bemerken iſt, daß man zu da⸗
maliger Zeit alle wandernden Pferdedoktoren, die ſich meiſt ſehr exotiſch
gaben, türkiſche Schmiede nannte.
Neben einer großen Zahl von Behandlungsweiſen, denen zweifelsohne ein
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therapeutiſcherWert zukommt,iſt mancherAberglaube und Beſchwörungs—
zauber in dieſer neuentdeckten Handſchrift zu finden. Auf demEinbanddeckel
lieſt man: „N G W. In diſſen Piechel iſt zu findten Von Vndter Schidtlichen

VVGV-/

n J eoun — Mulæ

D Vebl33 Perdf
—5

46 954
Pferdt Medicamenten Anno 1695“ (Abb. 1). Das Jeſusmonogramm zwiſchen
i6 und 95 unterſcheidet ſich von den ſonſtigen derartigen Monogrammen da—
durch, daß anſtatt eines Kreuzes auf dem Heein runenähnliches Zeichen, wie
eine umgekehrte Tyr-Rune ausſehend, angebracht iſt. (Tyr-Rune — Rune
des höheren Wiſſens.) Am Stamme dieſer Tyr-Rune iſt das Symbol des
Lebens, das Hakenkreuz angebracht, das ſich ja bis heute noch in den verſchie—
denſten Formen erhalten hat, ſo als Sechsſtern, als Wirbelroſette oder als
vierteiliger Sonnenwirbel. Während aber der tiefere Sinn dieſer Symbole
meiſt nicht mehr bekannt iſt, ſcheint dies bei unſerer Handſchrift noch der
Fall zu ſein, was aus der Verbindung dieſer Zeichen mit den chriſtlichen Sym—
bolen hervorgeht. Die erſte Seite bringt uns wieder die drei Buchſtaben
WGW und nachfolgend eine Anrufung der Hl. Dreifaltigkeit und der hl.
Maria, dieſe Kuren alle wirkſam ſein zu laſſen.

(Fortſetzung folgt)
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